
  

0 

 

 



  

1 

 

 
 
 
 

 

Das Kriegsende im Taunus 
 
 
 

 

Zum Kampfgeschehen im 2. Weltkrieg 
im Gebiet des heutigen Hochtaunuskreises 

 
 

Helmut Hujer 
 

 
 

    Bestellung bei hujer.helmut@t-online.de für 12,00 € im Postversand 
 
 
 
 
 
 
 

       Zweite erweiterte Ausgabe 
 
 

 
 

mailto:hujer.helmut@t-online.de


  

2 

 

Das Kriegsende im Taunus 
 

Zum Kampfgeschehen im 2. Weltkrieg 
im Gebiet des heutigen Hochtaunuskreises 

 
  
Autor und Herausgeber:  Helmut Hujer, Usingen – hujer.helmut@t-online.de  
 

Einbandgestaltung: Helmut Hujer und Günter Hujer (Berlin-Lichtenrade) 
 

Einband vorn: Stilisierte Landkarte zum Vormarsch der US-Streitkräfte in das Taunus- und 
Vortaunusgebiet Ende März 1945, überlagert mit Bildern eines der damals gefallenen Fah-
nenjunker und dessen letzter Ruhestätte auf dem Kriegsopferfriedhof in Bad Nauheim. 
 

Dieses Buch entstand mit freundlicher Unterstützung durch 
den Fachbereich Kultur des Hochtaunuskreises. Das Kreisar-
chiv erhält zu gegebener Zeit auch die der Publikation zu 
Grunde liegenden Unterlagen und Informationen sowie die 
Druckdateien. 
 

Bezug: Beim Herausgeber (hujer.helmut@t-online.de, Telefon 
06081 / 3611), in lokalen Buchhandlungen und beim Fachbe-
reich Kultur des Hochtaunuskreises. 
 
 

Erstausgabe Oktober 2020  (5 Auflagen, 840 Exemplare)  
 

Zweite erweiterte Ausgabe im Januar 2021 
   
  
© 2020 beim Herausgeber – Alle Rechte vorbehalten. Auch der auszugsweise Nachdruck, 
die Vervielfältigung, Mikroverfilmung, Übersetzung und die Einspeicherung und Verarbei-
tung in elektronischen Medien erfordern die vorherige schriftliche Genehmigung durch den 
Herausgeber. 
 
Sollte der Inhalt, die Aufmachung oder die Kennzeichnungen von Bildern fremde Rechte 
Dritter oder gesetzliche Bestimmungen verletzen, so bitten wir um eine entsprechende Nach-
richt ohne Kostennote. Wir garantieren, dass die zu Recht beanstandeten Passagen unver-
züglich entfernt werden, ohne dass vom Anspruchsteller die Einschaltung eines Rechtsbei-
standes erforderlich ist. Dennoch ohne vorherige Kontaktaufnahme ausgelöste Kosten wer-
den wir vollumfänglich zurückweisen. 
Zu verschiedene Fotografien, die nicht mehr einem Urheber zugeordnet werden konnten, ist 
deren Quelle genannt. Rechteinhaber melden sich bitte. 
 
Druck und Bindung: WIRmachenDRUCK GmbH, 71522 Backnang   -  Printed in Germany 
 
Foto auf Seite1: Lutz Levermann 2020: Die Grabstätten der acht am 1. April 1945 bei Köp-
pern erschossenen deutschen Soldaten auf dem alten Köpperner Friedhof. Die aus Granit 
gefertigten Andilly-Kreuze haben 2002 die ursprünglichen Holzkreuze ersetzt. 
 

mailto:hujer.helmut@t-online.de
mailto:hujer.helmut@t-online.de


  

3 

 

                  Das Kriegsende im Taunus  -  Inhalt 
 
Vorbemerkungen zur zweiten erweiterten Ausgabe    4 
 

Vorwort des Verfassers    5 
 

1.  Einige Vorbemerkungen      7 
 

2.  Fünf Jahre Bombenkrieg      9 
      2.1  Frankfurt im Bombenhagel    11 
      2.2  Bomben auch auf Städte und Dörfer   12 
      2.3  Bad Homburg – ein Fehlabwurf mit tragischen Folgen 17 
 

3.  Die Luftverteidigung     20 
     3.1  Die Flakgruppe Frankfurt    20 
     3.2  Der Feldflugplatz bei Merzhausen   22  
     3.3  Das „Dulag“ in Oberursel    26 
     3.4  Die Heeres-Nebenmunitionsanstalt Wilhelmsdorf „ Muna“ 27  
     3.5  Das Führerhauptquartier „Adlerhorst“   27 
     3.6  Der Hasselborner Tunnel    30 
     3.7  Eine Luftschlacht über dem Taunus   30 
 

4.   Die Schrecken verbreitenden Tiefflieger   33 
 

5.  März 1945 – Die US-Army rückt an    36 
     5.1  An den Toren unseres Heimatgebiets   37 
     5.2  Der Obertaunuskreis soll geräumt werden   39 
 

6.  Durchmarsch zwischen Main und Taunus   41 
 

7.  Die Besetzung des Raums zwischen Taunuskamm und Lahn 52 
     7.1  Die Überwindung des Rheins    52 
     7.2  Das Rheintaunusgebiet    54 
     7.3  Vom Rhein bis in den Raum Butzbach   55 
 

8.   Erbitterte Kämpfe im Taunusgebiet   57 
      8.1  Die 6. SS - Gebirgsdivision „Nord“   58 
      8.2  Erste Gefechte im Goldenen Grund   58 
      8.3  Widerstand an der Tenne, in Riedelbach, Neuweilnau  
             und Rod an der Weil     60 
      8.4  Erbitterte Kämpfe in Finsternthal   64 
      8.5  Treisberg – Eine kampflose Invasion   66 
      8.6  Durchmarsch nach Grävenwiesbach   67  
      8.7  Von Rod an der Weil bis Wernborn   69 
      8.8  Merzhausen – Das am meisten zerstörte Dorf in Hessen 70 
      8.9  Zwei Tage Häuserkämpfe in Schmitten und Dorfweil 74 
      8.10  Die Besetzung der Hochtaunusdörfer   77 
      8.11  Zangenangriff auf Hausen-Arnsbach   85 
      8.12  Wehrheim - In wechselnder Hand   88 
      8.13  Anspach - Am Rande der Stürme   92 
      8.14  Usingen - Granaten und Panzer, und schließlich ein 
               Ostergottesdienst     94 
      8.15  Vom Durchbruch zum fatalen Ende   99 
      8.16  Der Abschluss am Ostersonntag   99 
 
 



  

4 

 

9.  Die Stunde null - am Beginn einer neuen Zeit  101 
     9.1  Herausforderungen für die Verwaltung   102 
     9.2  Presse und Rundfunk     103 
     9.3  Die Geburt des Landes Hessen    103 
     9.4  Das alltägliche Leben     105 
     9.5  Zum Wiederanlauf des Schulbetriebs   106 
     9.6  Erste demokratische Wahlen    107 
     9.7  Das „Entnazifizierungsverfahren“   107 
     9.8  Zu einer neuen Nachkriegs-Gesellschaft   108 
 

10.  Dank und Nachwort     109 
        

Literatur und Quellen:     110 
 
 
 
Vorbemerkungen zur zweiten erweiterten Ausgabe 
 

Nach der ersten im Oktober 2020 herausgebrachten Ausgabe hat das Büchlein aus 
dem Stand heraus eine die Hoffnungen weit übertreffende Aufnahme gefunden. Dazu 
haben zunächst wohlgesonnene Multiplikatoren beigetragen, welche die Informationen 
über das Büchlein über ihre Netzwerke verbreitet haben, und dann die Vorstellung in 
den lokalen Zeitungen. All diesen Unterstützern danke ich sehr herzlich!  
    Diese erfreuliche Entwicklung hat es ermöglicht, dass ich ab dem ersten Exemplar 
für jede Privatbestellung einen Euro an den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge 
spenden konnte. Manche Käufer haben diesen Betrag dankenswerterweise aufge-
stockt. Der 1919 gegründete Volksbund ist ein eingetragener gemeinnütziger Verein 
mit humanitärem Auftrag. Er erhält und betreut Gräber der Opfer von Krieg und Ge-
waltherrschaft (Kriegsgräberstätten) im Ausland, hilft Angehörigen bei der Gräbersuche 
und entwickelt die Kriegsgräberstätten weiter zu Lernorten der Geschichte. (Wikipedia) 
     Ein so erhoffter Effekt ist auch eingetreten, dass mich nämlich Leute angesprochen 
haben, die über noch eigenes Erleben aus dieser Zeit berichten konnten, oder über 
das, was darüber in der Familie erzählt und weitergegeben wurde. So konnten, bis hin 
zu dieser erweiterten zweiten Ausgabe des Büchleins, schon verschiedene abrun-
dende Ergänzungen einfließen. Dazu zählen die ausführlicheren Schilderungen von 
Wolfgang Hoppe zu Oberursel, Herwig Walter zu Usingen und Jochen Beithan zum 
Thema Schüler als Flakhelfer.  
    Hinzugekommen in dieser zweiten Ausgabe sind vor Allem Ergänzungen zu den 
Nachbarregionen des Hochtaunuskreises. So wurde die Besetzung des Maintaunus-
gebiets vertieft, ein Überblick zu den Rheinüberquerungen im Taunusbereich hinzuge-
fügt, ebenso zur Besetzung des Rheintaunusgebiets sowie des nördlichen Taunusge-
biets vom Rhein bis in den Raum Butzbach. Damit wird das Büchlein noch mehr seinem 
Haupttitel gerecht, „Das Kriegsende im Taunus“. 
 

Ich hoffe auf weiterhin wohlwollende Aufnahme dieser Publikation. 
 

Usingen, im Januar 2021                                                  Helmut Hujer 
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Vorwort des Verfassers 
 

Auch wenn das Leben nach vorne gelebt werden muss, kann es nur mit dem Blick in die 
Vergangenheit wirklich verstanden werden. Aber diese Vergangenheit verschwimmt rasch, 
wenn sie nicht aufgeschrieben wird. Auch wenn die Anfang des Jahres 2020 über uns gekom-
mene Corona-Pandemie Covid-19 zu einer der schwersten globalen Wirtschaftskrisen nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs führte, lenkt sie doch nur ab vor dem anrollenden Tsunami 
des globalen Klimawandels. Die Folgen der Pandemie trafen die Menschen und Gruppen un-
serer Gesellschaft sehr unterschiedlich, aber den Einschränkungen im täglichen Leben war 
jeder gleichermaßen unterworfen. Zum Ende des Zweiten Weltkriegs vor über 75 Jahren, also 
vor nun schon über drei Menschengenerationen, war das ähnlich, meist aber mit deutlich 
schwereren Folgen und Einschränkungen. Vielleicht sollte man also gerade in schwierigeren 
Zeiten mit gewisser Demut und Gelassenheit an frühere Notlagen und Herausforderungen 
denken. Die damalige Zeit, mit ihren vielfältigen Leiden, Umbrüchen und Unsicherheiten, soll 
die vorliegende Publikation in Erinnerung bringen. 
     Zum Zweiten Weltkrieg gibt es eine Vielzahl von Publikationen mit verschiedenen Schwer-
punkten und Schattierungen, auch zu dessen Ende, zu der folgenden Besatzungszeit sowie 
dem langsam einsetzenden Aufbau von neuen politischen, wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen Strukturen. Auch für unser Heimatgebiet, im Wesentlichen also den heutigen Hoch-
taunuskreis, liegen viele Einzelberichte über zeitgenössische Erinnerungen an die wahrge-
nommenen Geschehnisse vor. Solche Mosaiksteine erlauben jedoch kein schlüssiges Ge-
samtbild, sie werfen diesbezügliche Fragen auf und geben Spekulationen Raum. So wird in 
der hier vorgelegten Abhandlung der Versuch unternommen, ein solches Gesamtbild zu 
schaffen und damit einen Gesamtüberblick zu ermöglichen. Dabei war es das Bestreben, die 
Berichte von damaligen Zeitgenossen aufzuspüren, zu bewerten, und deren im Gesamtzu-
sammenhang plausibel erscheinende Inhalte in dieser Gesamtdarstellung zu berücksichtigen. 
Insofern danke ich schon hier den vielen heimatgeschichtlich engagierten Einrichtungen und 
Personen, die solche Berichte zugänglich gemacht haben oder sogar erst zusammengetragen 
haben. Als Gerüst für die Beschreibung des Kampf- und Besetzungsgeschehens dienten vor 
allem verschiedene Einsatzberichte und Chroniken der damals hier operierenden Truppen-
einheiten. Eine wesentliche Grundlage und Hilfe waren dabei die Recherchen und das 2018 
von Roland Krebs herausgegebene Buch „Letzte Schlacht im Taunus“. Dessen Werk sorgte 
für den letzten Anstoß zur Erarbeitung des hier nun vorgelegten Büchleins. Nach dessen bild-
haften Worten hat er sozusagen den Christbaum geliefert, den ich mit Kugeln und Lametta 
behangen habe. Damit lässt sich auch trefflich veranschaulichen, wie solche Kugeln und La-
mettastreifen erst in der Gesamtanordnung ihre volle Wirkung entfalten können. 
     Wo die Abbildung der Wirklichkeit mangels ausreichender Belege seine Grenzen fand, 
wurde versucht, eine möglichst plausibel erscheinende Interpretation zu bieten. Das mag et-
was unbefriedigend erscheinen, doch solche Spekulationen sind stets auch Ansatzpunkte für 
weitere Recherchen und sind so ein Motor des späteren Fortschritts. So wäre zu hoffen, dass 
durch diese Publikation erneute Recherchen auf lokaler Ebene zur weiteren Festigung und 
Aufhellung des damaligen Geschehens angestoßen würden. Dass diese Publikation nicht den 
Anspruch auf ein wissenschaftliches Sachbuch erheben kann, ergibt sich aus den obigen An-
merkungen. Ich hoffe, dass sie dennoch auf geneigtes Interesse stößt. 
 

Usingen, im Oktober 2020                                                  Helmut Hujer 
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Mit diesem Büchlein soll  
 

 der unzähligen Opfer des 

von deutschem Boden aus-

gegangenen Zweiten Welt-

kriegs gedacht werden, der 

Toten wie der körperlich 

und psychisch Verletzten 

und Verstümmelten, und 

auch deren Familien, Ange-

hörigen und Freunden, mit 

all ihren zerstörten Plänen, 

Hoffnungen und Lebensent-

würfen, 
 

 gemahnt und aufgerufen 

werden, alles zu tun, dass sich derartiges bei uns nicht wiederholt und 

auch anderswo vermieden werden kann, und schließlich 
 

 gedankt werden für unsere nunmehr über 75 Jahre währende Zeit ei-

nes Lebens in Frieden und Freiheit!  
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1.  Einige Vorbemerkungen   
 
Eine Bilanz des Schreckens 
 

Der von deutschem Boden ausgegangene 
Zweite Weltkrieg hat auf dem europäischen 
Kriegsschauplatz über 36 Millionen Soldaten 
und Zivilisten das Leben gekostet, er hat dar-
über hinaus unzählige Verkrüppelte, Verwun-
dete, Entwurzelte und körperlich und psy-
chisch Verletzte hinterlassen. Insbesondere 
in Osteuropa hat die Wehrmacht unglaubli-
che Gräueltaten begangen. In der Folge des 
Krieges hat Deutschland große Gebietsver-
luste hinnehmen müssen, hat alte deutsche 
Landschaften samt ihrer Geschichte und Kul-
tur für immer verloren, und der verbliebene 
Teil blieb fünfundvierzig 
Jahre lang geteilt und zwei 
sich einander feindlichen ge-
sinnten Blöcken ein-verleibt. 
Auch die Grenzen anderer 
Länder wurden verschoben, 
und Millionen von Menschen, 
nicht nur in Deutschland, 
mussten ihre angestammte 
Heimat verlassen und anderenorts neu Fuß 
fassen. Es hat Jahrzehnte gedauert und ei-
nes Wechsels von mehr als einer Generation 
bedurft, bis das bei uns vor Allem als Nieder-
lage empfundene Kriegsende auch als Be-
freiung gedeutet wurde. Aber können wir, 
dürfen wir uns überhaupt als Befreite be-
trachten? Die Nazis waren nicht als fremde 
Eroberer gekommen, nein, das eigene Volk 
hatte sie auf den Schild gehoben. Faktisch 
befreit wurden auf jeden Fall die wenigen 
noch Überlebenden in den befreiten Konzent-
rationslagern, und die über sechs Millionen 
Fremd- und Zwangsarbeiter im deutschen 
Machtbereich. Dazu gehörten auch die noch 
etwa zweieinhalb Millionen überlebenden 
sowjetischen Kriegsgefangenen. Etwa drei 
Millionen ihrer Kameraden hatte die Wehr-
macht bei Transporten und in ihren Lagern 
umkommen lassen. Dürfen wir Deutschen 

uns in eine Reihe mit diesen Befreiten stellen, 
von denen viele nie mehr in ein zuvor geord-
netes Leben zurückkehren konnten? Darüber 
lässt sich diskutieren, nicht aber darüber, 
dass aus all dem das Vermächtnis für alle zu-
künftigen Generationen erwachsen ist, dass 
so etwas nie wieder zugelassen werden darf.  
 
Die Chance eines Neubeginns 
 

Am Europatag der Europäischen Union ge-
denken wir jedes Jahr am 9. Mai, dass wir in 
Europa in Frieden und Einheit leben – seit 
nunmehr über 75 Jahren. Die hierzu 2020 im 

Hochtaunuskreis ge-
plante Feier konnte we-
gen der Corona-Pande-
mie nicht stattfinden. Sie 
sollte zum Thema ha-
ben „75 Jahre Frieden in 
Europa – 75 Jahre 
Kriegsende im Taunus“. 
Dieses Kriegsende ist 

damals bei uns, auch angesichts des unend-
lichen Leids und der unermesslichen Zerstö-
rungen, vielfach als ein nationaler Tiefpunkt 
angesehen worden. Aber es setzte auch den 
Schlusspunkt unter zwölf Jahre totalitärer 
NS-Herrschaft, die mit einer schwarzen 
Stunde für die noch junge deutsche Demo-
kratie am 23. März 1933 begonnen hatte. An 
diesem Tag hatte der Reichstag mit mehr als 
zwei Dritteln der anwesenden Abgeordneten 
sich selbst mit dem Ermächtigungsgesetz ab-
geschafft, und damit zugleich die damals 
noch junge Weimarer Republik. Das Ende 
des Krieges, mit dem dieses Nazi-Deutsch-
land unendlich viel Tod, Zerstörung und Leid 
über die Völker Europas und der Welt ge-
bracht hatte, stand für die unmittelbare Besei-
tigung der NS-Diktatur und des Nazi-Terrors. 
Es stand aber auch für die Chance eines 
Wiederanfangs für die Demokratie in 
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Deutschland. In jedem Ende ruht ein Neuan-
fang – aber der Preis dafür, den unsere Vor-
gänger-Generationen für diesen Neuanfang 
zu leisten hatten, und dass es zu der nun 
längsten Periode in Freiheit und Frieden in 
Mitteleuropa kommen konnte, ist damit kaum 
aufzuwiegen.  
 
Zu Berichten über das Kriegsende 
 

Zum Kriegsende in unserem Heimatgebiet, 
mit dem hier im Wesentlichen der heutige 
Hochtaunuskreis gemeint ist, gibt es eine 
Vielzahl von Berichten über zeitgenössische 
Erinnerungen zu den lokalen Ereignissen. Es 
mangelt jedoch an einer umfassenden Ge-
samtdarstellung zum Verlauf der damaligen 
Besetzung durch die US-Army. Ein solcher 
Überblick ist jedoch unerlässlich für das Ver-
stehen so mancher Einzelvorgänge, und er 
soll helfen, Berichte zum lokalen Geschehen 
besser einzuordnen und manchmal zu relati-
vieren zu können. Eine solche Gesamtdar-
stellung wird hier vorgelegt.  
     Zu unserem Heimatgebiet sind dabei ei-
nige Veränderungen in den Verwaltungsein-
heiten seit dem Betrachtungsraum 1945 zu 
berücksichtigen. Im Zuge der Gebietsrefor-
men Anfang der 1970er Jahre verlor der da-
malige Kreis Usingen, und damit der in die-
sem Zuge entstandene neue Hochtaunus-
kreis, die Gemeinden Niederems, Reichen-
bach, Steinfischbach und Wüstems. Anderer-
seits gewann er die Gemeinden Glashütten 
und Reifenberg sowie das 1932 abgegebene 
Hasselbach hinzu. Im Vortaunus gewann der 
bisherige Obertaunuskreis die Orte Ober-
Eschbach, Ober-Erlenbach sowie Burgholz-
hausen vom Kreis Friedberg hinzu, verlor 
aber Kalbach, das von der Stadt Frankfurt 
eingemeindet wurde. So entstand der heutige 
Hochtaunuskreis, der über verschiedene 
auch kulturelle Klammern verfügt. Dazu zäh-
len das „Jahrbuch Hochtaunuskreis“ sowie 
die „Arbeitsgemeinschaft der Geschichts- 
und Heimatvereine des Hochtaunuskreises“. 

Die Erinnerungen von Zeitzeugen sind lei-
der nur bedingt belastbar, denn das mensch-
liche Erinnerungsvermögen ist nicht sonder-
lich objektiv. Erinnerungen unterliegen den 
jeweiligen individuellen Bedingungen, Vorur-
teilen und Konditionen, und sie können nur 
eine räumlich begrenzte und subjektiv ge-
prägte Perspektive abbilden. Die Wahrneh-
mungsforschung sagt, dass sich Zeugen ei-
nes Hergangs an unterschiedliche Einzelhei-
ten erinnern, und sich darin durchaus  wider-
sprechen können. Zudem können sich mit 
der Zeit Erinnerungsverfälschungen ein-
schleichen. Der Zeitungsbericht über ein 
Treffen von Zeitzeugen in einem Taunusort 
Ende 1990 beginnt mit der Vorbemerkung 
„Die Meinungen gingen zum Teil stark ausei-
nander, und selbst die Augenzeugen konnten 
sich teilweise nicht über die Geschehnisse im 
Jahr 1945 einigen.“ Und so beruhen manche 
„Fakten“ auf Fiktionen, die aber immer wieder 
nacherzählt und dabei vielleicht noch ausge-
schmückt werden. 
       Da das Berichtswesen auf deutscher 
Seite in den Wirren des Niedergangs bereits 
weitgehend eingebrochen war, standen als 
Gerüst für die Abhandlungen vor allem die 
Berichte und Chroniken der anderen Seite 
zur Verfügung, der damals hier beteiligten 
US-Einheiten. Auch deren Wirklichkeitsge-
halt ist natürlich begrenzt. Ansonsten stützt 
sich das hier vorgelegte Werk dankbar auf 
die diesbezüglichen Grundlagenarbeiten von 
Roland Krebs zu seinem 2018 herausgege-
benen Buch „Letzte Schlacht im Taunus“ ab. 
 
Ansatz und Ziel des vorgelegten Buchs  
 

Während sich das Handlungsgeschehen bei 
Roland Krebs vornehmlich am militärischen 
Geschehen und an den beteiligten Truppen-
einheiten orientiert, insbesondere der 6. SS – 
Gebirgsdivision „Nord“, steht bei der hier nun 
vorgelegte Publikation das Geschehen um 
die einzelnen Ortschaften im Fokus. Sie hat 
eine mehr heimatgeschichtliche Orientierung 
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und bindet auch die aus den Ortschaften vor-
liegenden Einzelberichte in zusammenge-
fasster Form ein. So wird der Versuch unter-
nommen, möglichst nahe an das tatsächliche 
Geschehen in jenen Tagen heranzukommen. 
Das war an mancher Stelle nur unter Zuhilfe-
nahme von Plausibilitäten möglich. Insofern 
kann diese Publikation nicht als wissen-
schaftliches Sachbuch gelten. Sie bietet je-
doch unvergleichlich mehr als die bloße 
Summe einzelner Ortschroniken. 

Zu dem militärischen Geschehen in unserem 
Heimatgebiet gehören aber nicht nur dessen 
Besetzung durch die US-Army in der Oster-
woche 1945, sondern auch die Auswirkungen 
des jahrelangen, zermürbenden und verlust-
reichen alliierten Bombenkriegs gegen die 
nahen Städte Frankfurt und Wiesbaden so-
wie die Tieffliegerattacken in der letzten 
Kriegsphase. Auch darüber soll in diesem 
Buch in zusammenfassender Form berichtet 
werden. 

 
2.   Fünf Jahre Bombenkrieg                      
 
Die kleinen Städte und Ortschaften in der 
Taunusregion und im Gebiet des heutigen 
Hochtaunuskreises, den 
Kerngebieten der früheren 
Landkreise Obertaunus 
und Usingen, waren nie-
mals Ziel eines strategi-
schen Luftangriffs. Für die 
vom britischen Kriegskabi-
nett im Februar 1942 ver-
abschiedete „Area Bom-
bing Directive“, die in Luft-
marschall Arthur Harris als 
Chef des Bomber Com-
mand der britischen Royal 
Airforce (RAF) ihren uner-
bittlichen Verwirklicher 
fand, waren unsere Städte 
viel zu klein und zu unbe-
deutend. Allerdings sollte 
es sich als fatale Fehleinschätzung erweisen, 
wie schon bei der Luftschlacht um England, 
dass ein Brechen der Moral und des Wider-
standswillens der Zivilbevölkerung durch die 
gezielte Zerstörung von deren Wohngebieten 
erreicht werden könne. Auch die alliierten Mi-
litärs kamen nach dem Krieg zu diesem Fazit, 
das der britische Historiker Richard Overy auf 
den Punkt brachte: Gemessen an seinen mi-

litärischen Ansprüchen war der Luftkrieg so-

wohl für Deutschland wie für die Alliierten ein 

Misserfolg. Die Moral der Bevölkerung wurde 

damit nirgends gebrochen. Die mangelnde 

Präzision der Flächenbombardements führte 

selbst in den zu befreienden Ländern zu ver-

heerenden Resultaten. Dieser somit wenig 

zielführende Einsatz gewaltiger Ressourcen 

habe sogar zu einer Verlängerung des Krie-

ges beigetragen. Dennoch hielt der populäre 
Harris verbissen, auch gegen die klaren An-
weisungen seiner Vorgesetzten, an den Flä-
chenbombardements deutscher Städte fest. 
Noch in den letzten Kriegswochen wurden 
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vor allem mittelgroße Städte zu Trümmer-
wüsten gebombt, so wie Darmstadt, Düren, 
Hildesheim, Ulm, Mainz oder Dresden. Viel-
leicht trug auch der Aspekt der Vergeltung 
dazu bei, dass die RAF bis zuletzt, als die 
zerschlagene deutsche Luftabwehr die 
Städte gänzlich schutzlos ließ, ihre meist 
während der Nacht vorgetragenen Luftan-
griffe fortführte. Diese waren von Harris im 
Laufe des Krieges zu geschlossenen Flä-
chenbombardements mit dem Ziel eines sich 
selbst nährenden Feuersturms weiterentwi-
ckelt worden, dessen Opfer zumeist wegen 
des dadurch bedingten Sauerstoffmangels 
erstickten, und die von der gewaltigen Hitze 
auf eine Größe schrumpften, die eine Bestat-
tung im Pappkarton zuließen. Bei den Angrif-
fen sollten zunächst mit schweren Luftminen 
in der Größe einer Litfaßsäule die Dächer 
und Fenster der Häuser zerschmettert wer-
den, um das brennbare Innere der Gebäude 
freizulegen, unterstützt von Sprengbomben. 
Die folgenden weiteren Sprengbomben soll-
ten zusätzlich die Wasserleitungen zerstören 
und - teilweise mit Zeitzündern versehen - die 
anschließenden Lösch- und Rettungsarbei-
ten behindern. Mit der dann folgenden, etwa 
einhundertfachen Anzahl an Brandbomben 
sollte ein alles verzehrender Feuersturm an-
gefacht werden. Dem Auftakt der Feuer-
sturmangriffe fielen im Juli 1943 in Hamburg 

schätzungsweise 34.000 Menschen zum Op-
fer. 
     Die Taktik der Anfang 1943 von Großbri-
tannien aus in den Luftkrieg gegen Deutsch-
land eingreifenden 8. US-Luftflotte war zwar 
eine etwas andere, aber auch sie beteiligte 
sich an den Flächenbombardements deut-
scher Städte. Vorrangig richteten sie ihre 
strategischen Angriffe aber auf direkte militä-
rische Ziele, auf die sich die Alliierten im Ja-
nuar 1943 in Casablanca verständigt hatten. 
Das waren die U-Boot-Produktion, die Flug-
zeugindustrie, das Transportwesen, die 
Kraftstoffherstellung und Schlüsselpunkte 
der deutschen Kriegsindustrie, wie beispiels-
weise die Wälzlager- und die Flugpropeller-
produktion. Solche, eine höhere Präzision 
verlangende Zielangriffe, erforderten Tages-
licht und waren zumindest bis zur Erringung 
der Luftherrschaft im Laufe des Jahres 1944 
recht verlustreich. Als Reaktion auf solche 
Zielangriffe wurde die für Deutschland kriegs-
wichtige Industrie dezentralisiert. Die Hed-
dernheimer VDM-Luftfahrtwerke AG bei-
spielsweise verlegte unter anderem die wich-
tige Herstellung von Flugzeug-Propellern im 
August 1944 in den hierfür umgebauten Has-
selborner Eisenbahntunnel, und ihren Werk-
zeugbau nach Oberursel. Letztendlich führte 
vor allem die Zerstörung der nicht verlager-
baren Hydrierwerke zur Treibstoffproduktion 
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sowie der Verkehrsnetze zum Zusammen-
bruch der deutschen Streitkräfte. Derartige 
Ziele fanden sich kaum in unserem Heimat-
kreis, und so war es die Nähe zur Stadt 
Frankfurt mit ihrer im Umfeld angesiedelten 
Kriegsproduktion, welche die Menschen im 
Vortaunusgebiet in die Schrecken des Bom-
benkrieges mit dessen ungenauen Waffen-
einsatz hineinzog. Hinzu kam, dass Frankfurt 
am Anfang und Ende des „Upper-Rhine“-Ziel-
gebiets lag, das sich von Frankfurt über 
Darmstadt, Ludwigshafen und Karlsruhe bis 
Stuttgart hinzog, und sich so für abfliegende 
Bomber noch als lohnendes Gelegenheitsziel 
anbot. 
 
2.1  Frankfurt im Bombenhagel 
 

Mit seinen damals etwa 570.000 Einwohnern 
stand Frankfurt von der Einwohnerzahl her 
an zehnter Stelle und damit weit oben auf der 
britischen Zie-
leliste für Flä-
chenbombar-
dements. Aber 
auch im „Bom-
bers Baede-
ker“, dem briti-
schen Zieleat-
las mit den als 
militärisch 
wichtig einge-
stuften Städ-
ten, stand 
Frankfurt mit 
vielen Zielob-
jekten der Ka-
tegorien 1 und 
1+ an expo-
nierter Stelle. 
Die Stadt selbst sowie die darin aufgeführ-
ten 59 Einzelziele waren in dem Zieleatlas 
einzeln beschrieben. Die Vereinigte Deut-
sche Metallwerke AG, die VDM in Heddern-
heim, war in der Kategorie 1+ eingestuft und 
auf zwei Seiten näher beschrieben. Die fünf 

Zielobjekte der Kategorie 1 waren die Eisen-
bahn-Reparaturwerke, Alfred Teves, die Ad-
ler-Werke, die Naxos-Union sowie die IG Far-
ben-Industrie AG. 
     Bereits am Abend des 4. Juni 1940, bei 
dem ersten Bombenangriff auf die Stadt, hat-
ten britische Flugzeuge etwa vierzig Spreng-
bomben abgeworfen. Damals waren sieben 
Todesopfer zu beklagen. Einer Vielzahl der-
artiger Angriffe folgte dann am späten Abend 
des 4. Oktober 1943 der erste Großangriff mit 
über vierhundert britischen Bombern. Mehr 
als fünfhundert Frankfurter starben und fast 
zehntausend wurden obdachlos.  
      Anfang 1943 traten die Amerikaner mit ih-
ren „fliegenden Festungen“ in den Luftkrieg 
gegen Deutschland ein. Damit kamen zu den 
nachts auf die Wohngebiete gerichteten Flä-
chenbombardements der RAF auch noch die 
Tagesangriffe der US-Luftflotte. Aber diese 

richteten ihre Angriffe vorrangig auf militäri-
sche bedeutsame Anlagen und vor allem auf 
Schlüsselpunkte der Rüstungsindustrie. Ein 
Tagesangriff der 8. US-Luftflotte am 29. Ja-
nuar 1944, mit über achthundert schweren 
Bombern unter dem Geleitschutz von über 
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sechshundert Jagdflugzeugen, kostete über 
neunhundert Frankfurtern das Leben. Mit fast 
dreitausend zerstörten Wohnhäusern wurden 
etwa fünfundzwanzigtausend Menschen ob-
dachlos. Zehntausende verließen in den fol-
genden Wochen die Stadt und suchten Zu-
flucht auf dem Land, tausende auch in den 
Landkreisen Usingen und Weilburg. In der 
Stadt Usingen kam Anfang Februar eine 
große Gruppe evakuierter Schulkinder an, 
und Ende März folgten ältere Menschen, ins-
gesamt etwa neunhundert Personen. 
      Bis zur Besetzung der Stadt durch die 3. 
US-Armee nach den Kämpfen vom 26. bis 
zum 29. März 1945 mussten die Frankfurter 
noch viele solcher Angriffe und Großangriffe 
ertragen. Insgesamt wurden 78 Bombenan-
griffe und 18 Tieffliegerangriffe gezählt. Am 
Ende wohnten noch etwa 260.000 Einwohner 
in der Stadt, davon war etwa die Hälfte ob-
dachlos. Annähernd die Hälfte der zuvor etwa 
177.600 Wohnungen war zerstört, ebenso 
die meisten der öffentlichen Gebäude. Der 
Trümmerschutt wurde auf 18 Millionen Kubik-
meter geschätzt. Im Feuersturm der Märzan-
griffe 1944 waren fast alle bedeutenden Kul-
turdenkmäler und die gesamte mittelalterli-
che Alt- und Neustadt mit ihren rund 1250 
Fachwerkhäusern verbrannt und zerstört 
worden. Innerhalb des Anlagenrings waren 
90 Prozent der Gebäude zerstört oder be-
schädigt (Quelle Wikipedia). In den fast fünf 
Jahren des Bombenkriegs kamen in Frank-
furt über 5500 Menschen ums Leben. Es 
klingt fast zynisch, aber viele, auch kleinere 
Städte, traf es wesentlich härter. Im nahen 
Darmstadt, der Blaupause für die späteren 
Vernichtungsangriffe auf Dresden, starben in 
der „Brandnacht“ vom 11. auf den 12. Sep-
tember 1944 etwa 11.500 Menschen, 99 Pro-
zent des Stadtkerns und insgesamt 78 Pro-
zent der städtischen Bausubstanz wurden 
zerstört, rund 60 Prozent der zuvor etwa 
110.000 Einwohner wurden obdachlos. 
 

 Der Bombenkrieg forderte allein in der Zivil-
bevölkerung Deutschlands über eine halbe 
Million Tote. Er hinterließ geschätzte mehr 
als eine Milliarde Tonnen Trümmer und 
Schutt. Kaum eine Stadt mit mehr als fünfzig-
tausend Einwohnern blieb davon verschont, 
viele davon traf es erst in den letzten Mona-
ten vor der Eroberung, als der Krieg für 
Deutschland militärisch längst verloren war. 
Dabei darf man nicht vergessen, dass es 
Deutschland war, das die Maßstäbe für einen 
solchen Bombenkrieg gesetzt hatte. In einer 
Rede am 04. September 1940 hatte Hitler mit 
Blick auf Großbritannien proklamiert „Wenn 
sie erklären, sie werden unsere Städte in gro-

ßem Maße angreifen – wir werden ihre 

Städte ausradieren!“ 
 
2.2  Bomben auch auf Städte und Dörfer 
 

Auch im Umland von Frankfurt fielen Bomben 
auf Städte und Dörfer, die niemals das aus-
gewiesene Ziel eines strategischen Luftan-
griffs gewesen sind. Manche Bomber fanden 
das zugewiesene Angriffsziel nicht, manche 
wurden von der Luftabwehr abgedrängt oder 
ansonsten zu Not- oder Gelegenheitsabwür-
fen gezwungen, es gab Ablenkungsangriffe 
und auch vorzeitige Angstabwürfe. Wegen 
der starken Flakbatterien rings um Groß-
städte wie Frankfurt flogen die Bomberver-
bände in möglichst großer Höhe an, in zumin-
dest sechstausend Meter Höhe. Das allein 
führte schon zu großen Streuungen bei den 
Bombeneinschlägen im Zielgebiet, und je 
stärker die Flakabwehr war, umso stärker ließ 
sich auch ein Zurückkriechen („creep back“) 
der Bombenabwürfe vor das eigentliche Ziel-
gebiet feststellen. Denn die Angst flog mit bei 
den Bomberbesatzungen. Nach durch-
schnittlich zwanzig Einsätzen über dem 
Reichsgebiet wurde ein Bomber abgeschos-
sen, vorher hatte er schon zweimal Be-
schussschäden erlitten. 
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 So kam es, dass viele Bomben, einzeln oder 
im Reihenabwurf, im Umland landeten, in 
Feld und Wald, aber auch in Städten und Ort-
schaften, die überhaupt nicht das Ziel gewe-
sen waren. Die folgenden Ausführungen sol-
len zumindest einige solcher folgenschweren 
Bombenabwürfe in verkürzter Form wieder-
geben, wie sie in lokalen Veröffentlichungen 
beschrieben worden sind. Der von einem 
Bomben-Fehlabwurf am schlimmsten ge-
troffenen Stadt Bad Homburg ist ein beson-
deres Kapitel gewidmet. 
 

Raum Königstein:  Der Terrorangriff von 
495 britischen Lancaster- und zwölf 
Mosquito-Bombern am späten Abend des 2. 
Februar 1945 galt Wiesbaden. Obwohl we-
gen der starken Bewölkung die Bomben dort 
weit gestreut abgeworfen wurden, kamen in 
Wiesbaden etwa sechshundert Menschen 
ums Leben und zwanzigtausend wurden ob-
dachlos. Einige der Bomber fanden jedoch 
nicht ins Zielgebiet und warfen ihre Bomben 

erst im Abflug auf Gelegenheitsziele. Dabei 
traf es auch den Raum und die Stadt König-
stein, worüber die Taunus-Zeitung schon am 
Folgetag berichtete. Vier der insgesamt etwa 
550 Häuser der Stadt wurden zerstört, 56 
schwer und 160 teilweise beschädigt. Der 
Schwerpunkt lag im Bereich Theresenstraße, 
Limburger Straße und Ölmühlweg. Die Pen-
sionen Quisisana und Alleehaus am Ölmüh-
lenweg wurden total zerstört, wobei elf deut-
sche Offiziere und vier Zivilpersonen ums Le-
ben kamen, ebenso das Café Dorn in der 
Limburger Straße 14. Auch in der Haupt-
straße lagen die Fenster und Schaufenster-
scheiben in Scherben. Im benachbarten 
Mammolshain kamen vier Mütter mit ihren 
sechs Kindern in einem Schutzkeller ums Le-
ben, und in Falkenstein, wo gegen 23 Uhr 
Luftalarm ausgelöst worden war, wurde von 
51 Bränden an Gebäuden berichtet, darunter 
neun Totalbränden. Die winterlichen Verhält-
nisse - hoher Schnee, Glatteis und Eisregen 
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- verhinderten einerseits eine größere Aus-
breitung der Feuer, andererseits erschwerten 
sie die Löscharbeiten. Die letzten Feuer 
konnten erst am nächsten Vormittag gelöscht 
werden. Bei der Bekämpfung der Bomber 
stürzten drei Lancaster nach Flak-Treffern 
über Wiesbaden und im Rheingau ab, eine 
weitere bei Niederbrechen, und eine Fünfte 
bei Riedelbach, zusammen mit der sie an-
greifenden Ju 88. 
 

Raum Kronberg:  In der angebrochenen 
Nacht des 18. November 1943 war ein Pulk 
von 395 britischen Bombern unterwegs in 
den Bereich Ludwigshafen und Mannheim, 
geleitet von vier im südenglischen Wyton ge-
starteten Mosquitos der Pathfinder Force. 
Diese vier Schnellbomber sollten dann einen 
Ablenkungsangriff auf Frankfurt machen. 
Auch sechs der anderen Bomber kamen 
nicht zum Ziel, sondern warfen ihre Bomben-
last auf „alternative targets“ im Frankfurter 

Raum ab. Und zumindest einer dieser Bom-
ber hat Kronberg erwischt. Gemäß einem Be-
richt der Ordnungspolizei fielen etwa 1200 
Stabbrandbomben, zum Teil mit Sprengzün-
dern, auf Kronberg. Sieben Wohngebäude 
sowie fünf Scheunen wurden total zerstört, 
weitere Gebäude beschädigt, und auch die 

Burgkapelle mit ihren historischen Grabdenk-
mälern wurde getroffen. Doch dank der be-
herzten Einwohner, die über sechzig Klein-
brände eigenständig löschten, konnte schlim-
meres verhindert werden. Auch Kronberg war 
das Zufallsziel eines verirrten britischen Bom-
bers geworden. Noch kurz vor der Besetzung 
kam es am 23. März 1945 zu einem auf das 
Munitionsdepot im Wald bei Oberhöchstadt 
(Gebiet der heutigen Waldsiedlung) gerichte-
ten Tieffliegerangriff. Dabei wurde auch eine 
Baracke beim Hofgut Hohenwald getroffen, in 
der vierundzwanzig Menschen zu Tode ka-
men. Dieses Munitionsdepot war bereits im 
Juni 1940 mit Spreng- und Brandbomben an-
gegriffen worden, ohne dass über größere 
Schäden berichtet wurde. Auch Kronberg 
musste viele in Frankfurt Ausgebombte auf-
nehmen, allein im Juni 1944 etwa eintau-
sendvierhundert. 
 

Steinbach:  In der Nacht vom 24. zum 25. 
August 1942 war Frankfurt 
das Ziel von 226 briti-
schen Bombern, wobei 
viele ihrer Bomben weit 
verstreut im Umfeld nie-
dergingen, wie in Esch-
born, in Schwalbach und 
auch in Steinbach. In des-
sen Gemarkung sollen es 
einundzwanzig Spreng- 
und etwa zweitausend 
Phosphor- und 
Stabbrandbomben gewe-
sen sein. Es wurden 
sechsundzwanzig Brände 
gezählt, die von der Bevöl-

kerung entschlossen bekämpft wurden. Meh-
rere Wirtschaftsgebäude und vor allem die 
1910 erbaute Schule, wo auch noch nach ei-
ner Woche Brandherde aufflammten, erlitten 
schwere Brandschäden. Auch Vieh kam zu 
Tode und Menschen wurden schwer verletzt. 
Zwei Schüler kamen beim späteren Einsam-
meln von Blindgängern ums Leben, als sie 
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versehentlich eine noch scharfe Magnesium-
Leuchtbombe gezündet hatten. 
     Am 30. November 1944 warfen erneut 
Bomber von einem aus Süddeutschland zu-
rückkehrenden US-Verband ihre Bombenlast 
gegen 13 Uhr über Steinbach ab. Diesmal 
waren es Sprengbomben, von denen einige 
im Ortsbereich fielen und dabei achtzehn 
Menschen das Leben nahmen, allein drei-
zehn in einem einzigen Schutzkeller. 
 

Oberursel:  Die Stadt Oberursel kam mit nur 
wenigen ungezielt gefallenen Bomben recht 
glimpflich davon. Auch hier heulten die Sire-
nen vom Juni 1940 an insgesamt 594 Mal. 
Dass gezielte Bombardierungen wegen der 
im Durchgangslager Luft internierten alliier-
ten Flugzeugbesatzungen unterblieben 
seien, ist wohl eine gern erzählte Legende. 
Für eine Bombardierung von Oberursel gab 
es schlichtweg keinen militärischen Grund. 
Für die Terrorangriffe auf Wohngebiete lag 
Oberursel mit seinen damals etwa 12.000 
Einwohnern erheblich unter der Richtmarke 
von 100.000. Und im britischen Zieleatlas, 
dem „Bombers Baedecker“, war Oberursel 
mit nur einem einzigem Ziel vertreten, der in 
der niedrigsten Prioritätseinstufung 3 rangie-
renden Motorenfabrik. Die Alliierten nahmen 
bei ihren Bombenangriffen ohnehin wenig 
Rücksicht auf solche Kriegsgefangenenlager 
(Referenz: Stefan Geck; Dulag Luft / Auswer-
testelle West; Dissertation 2007; Verlag Peter 
Lang, Frankfurt 2008). So wurde beispiels-
weise das Oberursel zugeordnete und im 
Herbst 1943 aus Platzgründen nach Frank-
furt umgesiedelte Dulag West bei einem alli-
ierten Bombenangriff im März 1944 dem Erd-
boden gleichgemacht. 
       Die ersten Schäden erlitt Oberursel, als 
in der Nacht vom 24. auf den 25. August 1942 
einige verirrte Bomben auf die Stadt fielen. In 
der Strackgasse wurden das Haus Alberti ab-
gedeckt, das Obergeschoss von Bürsten-Si-
mon brannte aus, und einige Fenster der St. 
Ursula Kirche sollen zu Bruch gegangen sein. 

Am 21. März 1944 fielen sechs Sprengbom-
ben und sechs Minenbomben nahe der Ho-
hemark in den Wald und beschädigten etwa 
fünfundzwanzig Wohnhäuser. Als am 29. 
September 1944 nachts eine einzelne 
Bombe an der verlängerten Liebfrauenstraße 
ins Feld schlug, wurden erneut über fünfzig 
Häuser beschädigt, Fensterscheiben zerstört 
und Dächer abgedeckt. In den in einem Klei-
gartengelände am Ortsrand gerissene Bom-
benkrater hätte angeblich ein Einfamilien-
haus Platz gefunden. Eine zweite verirrte 
Bombe ging zugleich in Bad Homburg nahe 
der Horex-Fabrik nieder. Am 29. Dezember 
1944 schlugen fünf feindliche Reservetanks 
im Norden von Oberursel auf und beschädig-
ten das Hauptgebäude der Firma Stader-
mann erheblich. Dabei kam eine Person zu 
Tode. Am 2. März 1945 griff einer der nun all-
gegenwärtigen Tiefflieger zunächst die Mo-
torenfabrik mit zwei leichten Bomben an, die 
nur geringe Schäden verursachten, dann 
drehte er ab zu einem Angriff auf die Firma 
Turner, bei dem zwei Arbeiter ums Leben ka-
men.   
       Am 20. März 1945, die benachbarte und 
gemeinhin als Dulag bezeichnete Auswerte-
stelle West der Luftwaffe war wegen der vor-
rückenden US-Army schon geräumt worden, 
flogen die Amerikaner noch einen besonde-
ren Angriff auf die Motorenfabrik, mit nur ei-
nem ihrer B-17 Bomber, von Südengland her. 
Dabei ging es ihnen jedoch nicht um die Zer-
störung eines für sie ohnehin nicht kriegs-
wichtigen Objekts, sondern um die Erpro-
bung eines neuen, mit Funkstrahlen arbeiten-
den Präzisions-Zielfindungsverfahrens. Die 
Bomben verfehlten die Motorenfabrik um ei-
niges, sie schlugen im Bereich des Kup-
ferhammers auf. Dort verursachten sie eini-
gen Sachschaden, aber ein erst neunjähriges 
Oberurseler Mädchen kam ums Leben. Am 
Tag darauf folgte ein zweiter solcher Testan-
griff, aber auch diesmal verfehlten die wiede-
rum acht mitgeführten 500-Pfund-Bomben ihr 
Ziel um etwa achthundert Meter. 
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Usinger Land: Im Altkreis Usingen war es 
vor allem das Dorf Merzhausen, das wegen 
seiner Nähe zu dem dortigen Feldflugplatz 
unter Bomben zu leiden hatte. Auf Usingen 
selbst fielen erstmals am 22. März 1944 wohl 
verirrte Bomben, angeblich 44 Stabbrand-
bomben im Bereich des Bahnhofs.  

 

Merzhausen: Bei den später noch geschil-
derten Luftkämpfen gegen durchfliegende 
US-Bomber und deren Geleitschutz um die 
Mittagszeit des 12. Mai 1944 stürzte bei 
Merzhausen ein deutscher Jäger Messer-
schmidt Bf 109 ab, nachdem er einen der B-
17 Bomber gerammt hatte, der dann bei Zie-
genberg abstürzte. Fast gleichzeitig stürzte 
ein anderer, von deutschen Jägern in Brand 
geschossener B-17 Bomber auf das Flugfeld 
des Feldflugplatzes. Dessen Besatzung hatte 
noch mit dem Fallschirm abspringen können. 
Nach Zeitzeugenberichten konnten beide 

dieser Bomber vorher noch ihre Bombenlast 
abwerfen. Damit versetzten sie auch eine 
Gruppe von etwa fünfzehn dienstverpflichte-
ten jungen Mädchen in Angst und Schrecken, 
die mit dem Setzen von Tannen am Renzer-
berg beschäftigt waren. Auch die in den Wald 
geflüchteten Einwohner standen große 

Ängste aus, dass die im nahegelegenen 
Rauschpenn-Wäldchen stehenden Lastwa-
gen nicht getroffen werden, die voll mit Muni-
tion für den Feldflugplatz beladen waren. 
Glücklicherweise blieb das Dorf verschont, 
ganz anders als am Heiligen Abend 1944. 
      Am 24. Dezember 1944 setzten die Alli-
ierten zu einem massiven Luftschlag auf die 
deutschen Militärflugplätze im westlichen 
Reichsgebiet an. Eines der Ziele war der 
Feldflugplatz bei Merzhausen. Kurz vor fünf-
zehn Uhr flogen die Bomber aus südwestli-
cher Richtung an. Auf den Feldflugplatz und 
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dessen Umgebung gingen in drei Wellen 
Bombenteppiche nieder. Eine Vielzahl der 
eingesetzten 100 Pfund-Sprengbomben 
schlug auch neben, vor und hinter dem Platz 
ein. In der Feldgemarkung richteten sie kaum 
Schaden an, und die jeweiligen Landwirte 
mussten lediglich die Bombentrichter wieder 
einebnen. Aber im Wald zeugen auch heute 
noch etliche Bombentrichter von dem dama-
ligen Angriff. Ein starker Abwurfstreifen lag 
südlich des Platzes, und von dem Ausläufer 
eines solchen Bombenteppichs wurde die 
Ortslage von Merzhausen erfasst. Eine 
Einwohnerin listete 35 Einschlagstel-
len auf, vier davon waren Blindgänger, 
und sie beschrieb die jeweils angerich-
teten Schäden. Demnach brannten die 
Scheunen, Stallungen und Schuppen 
in drei Bauernhöfen nieder, etwa 
zwanzig Stück Großvieh verbrannten, 
aber glücklicherweise wurden nur vier 
Personen verletzt. Die Rauchsäule 
des brennenden Orts war auf den Auf-
klärungsfotos der Alliierten deutlich zu 
sehen. Die Löscharbeiten zogen sich 
bis zum nächsten Morgen hin, unter-
stützt von der Hundstadter Feuerwehr. 
Die Anspacher Feuerwehr habe sich 
„schlecht angeschlossen, nach ¾ stündigem 
Spritzen zog sie wieder ab.“ Die Einwohner 
machten sich unverzüglich an die Reparatur 
ihrer Häuser, nicht ahnend, dass es bald wie-
der Granaten hageln würde.   
 
2.3   Bad Homburg – ein Fehlabwurf mit 
tragischen Folgen  
 

Die schlimmste Bombardierung in unserem 
Kreisgebiet traf zweifelsohne die Kreisstadt 
Bad Homburg am 8. März 1945. Und auch 
hier handelte es sich, entgegen anderer The-
orien und Spekulationen, um einen Fehlab-
wurf. Auch die Kleinstadt Bad Homburg war 
kein ausgewiesenes Bombenziel. Im „Bom-
bers Baedecker“ war die Stadt mit 19.000 
Einwohnern und mit nur einem Ziel in der 

nachrangigen Prioritätseinstufung 2 aufge-
führt, dem Peters-Pneu-Renova Werk. Den-
noch führte die Nähe zur Stadt Frankfurt und 
somit der Einflugschneise zum „Upper-
Rhine“-Zielgebiet zu zahllosen Fliegeralar-
men. Ein Lokalhistoriker hat von insgesamt 
646 Fliegeralarmen in Bad Homburg berich-
tet. Etwa die Hälfte erfolgte allein in den letz-
ten drei Kriegsmonaten, als die amerikani-
schen Tiefflieger fast unbehelligt auch das 
alltägliche Leben terrorisierten. Die erste 
wohl verirrte Bombe fiel bereits in der Nacht 
auf den 6. Mai 1941 auf die Stadt und zer-

störte die von der Gräfin Kisseleff einst errich-
tete Villa in der Kisseleffstraße 23. Dabei kam 
ein Bewohner ums Leben, die Nachbarhäu-
ser erlitten erhebliche Sachschäden. Nach 
weiteren verirrten Bomben brach vier Jahre 
später, am 8. März 1945, ein sich in das Ge-
dächtnis der Einwohner eingrabender Bom-
benangriff über Bad Homburg her. Eine Viel-
zahl von Gebäuden sank in Schutt und 
Asche, darunter das repräsentative Kurhaus, 
und dreiunddreißig Menschenleben waren zu 
beklagen. 
        An diesem 8. März 1945 führte die in 
Großbritannien stationierte 8. US-Luftflotte 
einen Großangriff mit ihren drei Air Division 
durch, der die Missionsnummer 872 erhielt. 
Ziele waren Anlagen der Kraftstofferzeugung 
und Eisenbahnknotenpunkte in Deutschland. 
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Am späten Vormittag stiegen über Südosten-
gland insgesamt 1.353 schwere viermotorige 
Bomber auf, beladen mit 3.770 t Spreng- und 
Brandbomben. Der zur 3. Air Division gehö-
rende 4. Bombardement Wing hatte mit sei-
nen vier Bombardment Groups die Heddern-
heimer Kupferwerke (VDM) als Primärziel zu-
gewiesen bekommen. Neben der 94, der 
447. und der 487., gehörte die 486. Bomber-
gruppe zu diesem 4. Bombardement Wing. 
Diese für das spätere Geschehen in Bad 
Homburg relevante Gruppe war auf dem 
RAF-Fliegerhorst in Sudbury in der Graf-
schaft Suffolk nordöstlich von London statio-
niert. Der erste ihrer dreiundvierzig am 8. 
März 1945 eingesetzten Bomber hob dort um 
10.50 Uhr ab. Das Sammeln und Eingliedern 

in die Formation des Bombardement Wing, 
die an diesem Tag mit insgesamt einhundert-
fünfzig B-17 Bombern an den Start ging, zog 
sich wegen technischer Probleme des Füh-
rungsflugzeugs bis 12.15 Uhr hin. Der fol-
gende, von Begleitjägern geschützte Anflug 
ins Zielgebiet verlief problemlos. Deutsche 
Jagdflugzeuge tauchten nicht auf, die Flak-
Abwehr, selbst über dem Zielgebiet, wurde 
als schwach und ungenau bezeichnet. Die 
Bomber erreichten ihre Angriffshöhe von 

etwa 7.400 Metern nach etwa zwei Flugstun-
den, etwa eine halbe Stunde vor dem Errei-
chen des Zielgebiets bei Frankfurt. Etwa drei-
hundert Meter über den Bomberpulks lag 
eine Schicht hoher Bewölkung, unter ihnen 
Schichten niedriger Wolken. Nach Angaben 
der 486. Bombergruppe reichte diese durch-
brochene Wolkendecke im Zielgebiet bis auf 
etwa dreitausend Meter hoch und führte zu 
etwa 80 % Bedeckung. Damit kam das bevor-
zugte optische Erfassen und Anpeilen eines 
Ziels an seine Grenzen. Dennoch griffen die 
einhundertzwölf Bomber der 94, 447. und 
487. Bombardment Groups ihr Ziel, die Hed-
dernheimer Kupferwerke, geleitet von ihren 
optischen Zielgeräten an, auch die zehn 
Bomber der D-Staffel der 486. Bomber-

gruppe. Deren andere drei Staffeln 
gelang dies wegen der störenden Be-
wölkung jedoch nicht, und damit 
mussten sie auf die ausgegebenen 
Sekundärziele ausweichen. Das wa-
ren die Frankfurter Güter-und Ran-
gierbahnhöfe, die nun mit der unge-
naueren radargestützten Navigation 
anzugreifen waren. Den achtzehn 
Bombern der A- und der B-Staffel ge-
lang der Abwurf auf diese Bahnanla-
gen, bei der C-Staffel, der 834th 
Squadron lief einiges schief. Drei ih-
rer zehn Bomber lösten ihre Bomben 
fünfundvierzig Sekunden zu früh aus, 
und die anderen sieben Bomber, fehl-
geleitet durch die von einer vorausflie-

genden Bombergruppe gesetzten Markie-
rungsbomben, bereits sechs Meilen, also 
knapp zehn Kilometer, vor ihrem Ausweich-
ziel. Und dieser Fehlabwurf traf unglückli-
cherweise die Innenstadt von Bad Homburg. 
Jeder dieser sieben Bomber hatte sieben 
Spreng- und sieben Brandbomben der Größe 
500 Pfund (entsprechend etwa 225 kg) gela-
den, und so fielen jeweils neunundvierzig sol-
cher Sprengbomben und Brandbomben auf 
die Stadt. (Quelle: Mission Analysis Report 
160 - 486th Bombardment Group)  
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Bereits um 14.18 Uhr hatten die Sirenen in 
Bad Homburg Fliegeralarm ausgelöst, als die 
Bomber noch mehr als einhundertfünfzig Ki-
lometer entfernt in großer Höhe über einer 
durchbrochenen Wolkenschicht anflogen. 
Zunehmend hörbar näherten sich die Bom-
berpulks von Norden her, bis sie auch durch 
die Wolken teilweise sichtbar wurden. Und 
gegen 14.45 Uhr rauschten überraschend 
Bomben auf Bad Homburg herunter. Sie zo-
gen eine Schneise der 
Verwüstung durch die 
Kur- und damalige Laza-
rettstadt. Der Lokalhisto-
riker Ulrich Hummel be-
schrieb diese Zone am 
fünfundsechzigsten Jah-
restag der Bombardie-
rung wie folgt: „Zwischen 
Unterer Brendelstraße, 
Ottilienstraße und Gym-
nasiumstraße hatte die 
Abwurfschneise ihren 
Anfang genommen. Sie 
zog südlich über die 
obere Promenade, un-
tere Elisabethenstraße 
zur mittleren und unteren 
Louisenstraße, dann 
über die untere 
Dorotheenstraße bis fast 
hin zur Marienkirche, 
zum unteren Mühlberg 
und der oberen Schönen Aussicht bis hin 
zum Hasensprung und zur Frölingstraße. 
Zerstört wurden das Mädchengymnasium, 
die Kaserne (das heutige Finanzamt), das 
Kurhaus, das Rathaus (oberhalb der heuti-
gen Commerzbank) mitsamt der daneben-
stehenden Hofapotheke und alle weiteren an-
grenzenden Häuser bis zur Thomasstraße 
außer der alten Post; das Thalia Kino ober-
halb vom heutigen Karstadt-Kaufhaus, zum 
Teil das Amtsgericht (die spätere Stadtbiblio-
thek), zahlreiche Betriebe und vor allen Din-
gen Wohnhäuser. Die Marienkirche erlitt nur 

Glasbruchschäden an der Ostseite. Die meis-
ten Schäden gab es in der Louisenstraße, in 
der Dorotheenstraße und am Mühlberg. Ins-
gesamt waren einhundertachtundachtzig 
Wohnungen verloren gegangen.“ 
      In dem Inferno kamen dreiunddreißig 
Menschen ums Leben. Mangels damals nicht 
verfügbarer Dokumente blühten bald ver-
schiedene Theorien zu der Ursache der Bom-
bardierung auf. Ein Navigationsfehler sei es 

gewesen, oder restliche Bomben nach einem 
Luftangriff sollten entsorgt werden, im Kur-
haus untergebrachte Industriebüros seien 
das Ziel gewesen, oder gar ein vom NS-Gau-
leiter Sprenger im Kurhaus angesetztes Tref-
fen von NS-Größen. Keine dieser Geschich-
ten traf die Wirklichkeit. So wie es der Luft-
kriegshistoriker Gerhard Raiss, Stadtarchivar 
in Eschborn, schon seit Jahrzehnten vertritt, 
handelte es sich um den Fehlabwurf einer 
kleinen Gruppe von Bombern nach einer 
falsch interpretierten Leucht- und Rauchmar-
kierung. 
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3.  Die Luftverteidigung 
     
Nach den verheerenden Vernichtungsangrif-
fen auf Hamburg im Juli 1943 machte die 
deutsche Luftwaffenführung die Heimatver-
teidigung zum Schwerpunkt. Einige Einrich-
tungen der beiden Säulen der Luftverteidi-
gung, den Jagdverbänden und den ebenfalls 

der Luftwaffe zugeordneten „Flak“-Verbän-
den (Fliegerabwehrkanonen), lagen auch in 
unserem Heimatgebiet. Bei hohen eigenen 
Verlusten fügten die Jagdflieger, ebenso wie 
die Flak vom Boden her, den 
angreifenden alliierten Bom-
ben- und Jagdfliegern starke 
Verluste zu. Die Westalliierten 
verloren über Europa etwa 
zwanzigtausend Bomber, 
viele auch durch Unfälle. Die 
Chance, dreißig Einsätze 
ohne Absturz zu überstehen, 
lag bei etwa dreißig Prozent. 
Tausende von Flugzeugen 
stürzten über Deutschland ab, 
und zehntausende Flieger 
beider Seiten verloren ihr Le-
ben über Deutschland und 
dem deutschen Einflussbe-
reich. So fanden auch über 
unserem Heimatgebiet zahl-
reiche Luftkämpfe statt und es 
kam zu einer Vielzahl von 

Flugzeugabstürzen. In diesem Kapitel soll ein 
Überblick über die in unserem Raum gelege-
nen Einrichtungen der Luftverteidigung gege-
ben werden und zusammengefasst über das 
Luftkampfgeschehen im Taunusbereich am 
Beispiel des 12. Mai 1944 berichtet werden.  

 
3.1  Die Flakgruppe Frankfurt 
 

Wie schon im vorangegangenen 
Kapitel zum Bombenkrieg er-
wähnt, lag auch um die stark luft-
gefährdete Stadt Frankfurt ein 
Ring von Flakbatterien, der sich 
etwa von Hochheim bis Offenbach 
und von Heddernheim bis Neu-I-
senburg erstreckte. Diesem Ring 
noch vorgelagert waren Flak-
scheinwerferbatterien positioniert. 
Für die Luftabwehr im Großraum 

Frankfurt war zunächst die 5. Flak-
Division zuständig, ab Mitte 1943 das 29. 
Flakregiment der neu gebildeten 21. Flak-Di-
vision. Zu unserem Kreisgebiet wurden Infor-
mationen zu Flak-Stellungen an folgenden 

Orten gefunden:  
In Oberursel war 
während des Jah-
res 1944 eine auf 
einem Eisenbahn-
zug untergebrachte 
10,5 cm-Flakbatte-
rie, samt Versor-
gungs- und Unter-
kunftswagen statio-
niert, und zwar auf 
den Gleisen im Be-
reich des damali-
gen Gasthofs Drei 
Hasen am Ortsaus-
gang in Richtung 
Bad Homburg. Zur 

Eigenverteidigung 
gegen Tiefflieger 
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war je ein Zwillings-Maschinengewehr an den 
Enden des Zuges installiert. Nach Zeitzeu-
genaussagen kamen die Geschütze selten 
zum Einsatz, angeblich wegen Munitions-
mangels. Ein dennoch einmal getroffener B-
17 Bomber sei bei Weißkirchen nahe der Ce-
resinfabrik Fabrik Georg Schütz abgestürzt. 
Auch auf der Schönberger Heide und an der 
Straße von Oberhöchstadt nach Oberursel 
haben sich Flakstellungen befunden. 
     Auf dem Großen Feldberg war ab Januar 
1944 die „Leichte Batterie z. b. V. 7259“ sta-
tioniert, und im Raum Usingen und Krans-
berg gab es Stellungen der Sicherungs-Flak 
des Führerhauptquartiers (FHQ) „Adler-
horst“, bei Königstein 
standen Flak auf der Bill-
talhöhe und in einem spä-
ter zugeschütteten Stein-
bruch auf dem Hardtberg, 
wo sich auch eine 
Scheinwerferstellung be-
fand. Solche der Flak-
gruppe Frankfurt zuge-
ordnete Scheinwerfer-
stellungen des Flak-
scheinwerfer-Regiments 
119 gab es auch bei-
spielsweise bei Oberur-
sel, am Hang des Sted-
ter-Buckels, dem Höhen-
rücken zwischen Oberur-
sel und Oberstedten, etwa einhundert Meter 
westlich der heutigen B 456, sowie an der 
Heide und am Bommersheimer Weg. Wäh-
rend der Abwehrkämpfe der Flak war es, we-
gen der zu Boden regnenden, scharfkantigen 
und heißen Granatsplitter, sehr ratsam, in 
schützenden Gebäuden zu bleiben. 
        Mit den ständig zunehmenden Luftan-
griffen und der Knappheit an regulären Sol-
daten wurden ab Februar 1943 auch jugend-
liche Flakhelfer im Rahmen des Kriegshilfs-
dienstes bei der Reichsverteidigung einge-
setzt. Diese 15- bis 17-Jährigen ergänzten je-

weils einen kleinen Stamm an regulären Sol-
daten. Sie wurden zunächst überwiegend in 
Wohnortnähe eingesetzt, später auch in grö-
ßerer Entfernung. Die Schüler wurden klas-
senweise abgeordnet und erhielten in ihren 
Batteriestellungen auch einen reduzierten 
Schulunterricht. Zu dem Thema Flakhelfer 
liegen die bisher nicht veröffentlichten Erin-
nerungen von Karl-Heinz Breithan vor, der, 
nachdem die Familie 1944 in Frankfurt aus-
gebombt worden war, in Heinzenberg eine 
neue Heimat fand. 
    Später wurden auch andere Jugendliche, 
auch weibliche, individuell zu diesem Dienst 
herangezogen. Dazu liegt der Bericht einer 

jungen Frau aus Wernborn vor: Nachdem 
diese bereits 1941 zum Reichsarbeitsdienst 
herangezogen und sechs Monate im Burgen-
land eingesetzt worden war, wurde sie im No-
vember 1944 erneut und als Flak-Helferin 
eingezogen. In Gotha wurde die junge Frau 
in Uniform gesteckt, sie leistete den Fahnen-
eid auf den Führer und erhielt eine zehntä-
gige Grundausbildung. Dann kam sie zu ei-
ner Scheinwerferbatterie in Diepholz in Nie-
dersachsen, die zum Flak-Schutz des dorti-
gen Fliegerhorsts gehörte. Mit dem Nahen 
der Front wurden diese Stellungen Ende 
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März 1945 aufgegeben und die Anlagen wur-
den gesprengt. Zusammen mit zwei Kamera-
dinnen machte sie sich zu Fuß auf den Weg 
in die Heimat. Nach zehn Tagen Fußmarsch 
durch schon besetztes Land, erreichten die 
jungen Frauen schließlich ihr Heimatdorf 
Wernborn. 
       Die noch einsatzfähigen Batterien der 
Flakgruppe Frankfurt wurden im Februar 
1945 dem IV. Flak-Korps zum Bodenkampf 
unterstellt, bei der Verteidigung Frankfurts 
eingesetzt und dabei zerschlagen. 
       Ansonsten gab es im Bereich des heuti-
gen Hochtaunuskreises zwei bedeutsame 
Einrichtungen der Luftkriegsführung, zum ei-
nen den Feldflugplatz bei Merzhausen, zum 
anderen das „Dulag“ und die Auswertestelle 
der Luftwaffe in Oberursel.  
 
3.2  Der Feldflugplatz bei Merzhausen 
 

Umgangssprachlich wurde der „Einsatzhafen 
I. Ordnung“ der Luftwaffe mit den dazu defi-
nierten technischen und organisatorischen 
Einrichtungen als Feldflugplatz bezeichnet. 
Dazu gehörten unter anderem ein Rollfeld 
von mindestens 1.000 m x 1.000 m, Straßen-
anschluss, Gleisanschluss, allgemeine und 
Energieversorgung, Nachrichtenverbindun-
gen sowie Lagermöglichkeiten für Betriebs-
stoffe und Munition. Auch wenn der Gleisan-
schluss von Wil-
helmsdorf her nie 
fertiggestellt 
wurde, gehören 
die dafür ausge-
führten Trassen-
arbeiten zu dem 
wenigen, was 
heute noch von 
diesem damali-
gen Feldflugplatz 
zeugt. Der Bau 
des Einsatzha-
fens nordöstlich 
von Merzhausen, 

der den Decknamen "Schafweide" erhielt, be-
gann im März 1937. Dieser Flugplatz zählte 
auch zu den Einrichtungen des später als 
Führerhauptquartier und Adlerhorst bekannt 
gewordenen Kommandokomplexes der 
Wehrmacht in Ziegenberg. Derartige Einsatz-
häfen sollten sich als landwirtschaftliche An-
lagen in das Landschaftsbild einfügen und 
aus der Luft nicht als Flugplatz erkennbar 
sein. Das Rollfeld sollte als Weidefläche er-
scheinen, Gebäude als Wirtschaftsgebäude. 
Die Flugzeuge sollten einzeln in Buchten am 
Waldrand unter Tarnnetzen verborgen wer-
den. Über die Fernmeldeeinrichtungen in U-
singen war der Feldflugplatz direkt mit den 
Kommandokomplex in Ziegenberg verbun-
den.  
      Der Fliegerhorst wurde im März 1940 ak-
tiviert. Im Zuge des Frankreichfeldzugs ka-
men als erste für etwa einen Monat zweimo-
torige, als Bomber und Aufklärer eingesetzte 
Flugzeuge vom Typ Dornier Do17-Z der I. 
Gruppe des Kampfgeschwaders 76 hierher. 
Ein dabei im Kampfeinsatz von Flak-Treffern 
getöteter Flieger wurde als hier erstes Kriegs-
opfer auf dem Friedhof in Usingen beigesetzt. 
Im Juni 1940 folgte im Zusammenhang mit 
der geplanten Invasion Englands die Kampf-
gruppe zur besonderen Verwendung 9 mit 
Transportflugzeugen vom Typ Junkers Ju 52, 
die ebenfalls nur etwa einen Monat hier lag. 
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Dann wurde es ruhig auf dem Flugplatz. Am 
12. August 1940, kurz nach Mitternacht, gin-
gen einige Phosphorbrandsätze auf den un-
belegten Platz nieder, vermutlich handelte es 
sich um einen Notabwurf. Erst 1943 kamen 
eine Transporteinheit des Reichsministers 
Speer sowie eine Abteilung der Organisation 
Todt auf den Einsatzhafen, welche die Fol-
gen von Bombenangriffen auf Städte, hier 
insbesondere auf Frankfurt, bewerten und die 
Instandsetzungsmaßnahmen unterstützen 
sollten. Dann wurde der Einsatzhafen wieder 

aktiviert. Am 12. Mai 1944 verlegte die II. 
Gruppe des Jagdgeschwaders 27 von Wies-
baden-Erbenheim nach Merzhausen. Nach-
dem diese Jäger vom Typ Messerschmidt Bf 
109G aber schon am 20. Mai wieder abzo-
gen, nach Unterschlauersbach in Franken, 
kamen am 12. Juni 1944 für nur drei Tage die 
Nachtjäger der I. Gruppe des Jagdgeschwa-
ders 300 nach Merzhausen. Danach wurde 
die Rollbahn des Platzes den mittlerweile ge-
wachsenen Anforderungen entsprechend in 
Richtung Westen verlängert, was vom 14. 
Juni bis zum 18. August 1944 erfolgte. Dazu 
setzte man luxemburgische KZ-Häftlinge aus 
dem SS-Sonderlager Hinzert bei Trier im 
Hunsrück ein.  
     Als am 4. September 1944 das Jagdge-
schwader 2 "Richthofen" von Wiesbaden 
Erbenheim auf verschiedene Plätze rund um 

das Rhein-Main Gebiet aufgeteilt wurde, kam 
die I. Gruppe unter Hauptmann Franz Hrd-
licka mit ihren vier Staffeln Focke Wulf Fw 
190 nach Merzhausen. Eine solche Jagdstaf-
fel umfasste 12 bis 15 Flugzeuge, die als 
Schwarm mit vier Flugzeugen oder Rotten 
mit jeweils zwei Flugzeugen eingesetzt wur-
den. Auch der Geschwader-Stab zog hier ein, 
verlegte aber bereits wieder am 25. Septem-
ber. Die Angehörigen der 1. Staffel wurden 
überwiegend in Merzhausen einquartiert, die 
der 2. Staffel in Wilhelmsdorf, die der 3. Staf-

fel in Ober- und Niederlauken, und die der 4. 
Staffel in Altweilnau. Der Gruppen-Komman-
deur und sein Stellvertreter nahmen in Usin-
gen Quartier, weitere Soldaten waren noch in 
anderen Ortschaften untergebracht, so auch 
in Eschbach. Die im heimischen Raum gefal-
lenen Piloten wurden überwiegend auf dem 
Friedhof in Usingen beigesetzt, manche wur-
den später auch in ihre Heimatgemeinden 
umgebettet. 
      Zur Abwehr von gegnerischen Fliegeran-
griffen lag auf dem Flugplatz eine Flakeinheit, 
nämlich die 4. Batterie der Flakabteilung 415. 
Drei ihrer fünf Züge waren mit 2 cm-Solo-Flak 
ausgerüstet, die beiden anderen mit 3,7 cm-
Solo-Flak, deren Sollstärke zusammen zwölf 
bis sechzehn Geschütze betrug. Angeblich 
lagen bei Wilhelmsdorf auch auf Eisenbahn-
waggons montierte Flak-Geschütze. Neben 
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einem kleinen Stamm von Luftwaffensolda-
ten waren auch in Merzhausen überwiegend 
jugendliche Flakhelfer eingesetzt. 
       Am 24. Dezember 1944 verlor das Ge-
schwader etliche seiner Flugzeuge, am Bo-
den. An diesem Tag flog die 8. US-Luftflotte, 
mit allem was sie aufbieten konnte, den über-
haupt größten alliierten Lufteinsatz während 
des Zweiten Weltkriegs. Dieser Großangriff 
mit 2034 viermotorigen Bombern galt vor al-
lem den Einsatzflughäfen der Luftwaffe. Al-
lein einhundertachtundneunzig der viermoto-
rigen Bomber vom Typ B-17 "Flying Fort-

ress", beladen mit etwa siebentausend 100-
Pfund- Sprengbomben, waren auf Merzhau-
sen angesetzt, gesichert durch zahlreiche 
Jagdflugzeuge. Der Flugplatz wurde ab etwa 
14.45 Uhr in drei Wellen von Südwesten her 
angegriffen und von insgesamt mindestens 
sechshundertfünfzig Sprengbomben getrof-
fen. Ein Teil der 100-Pfund-Sprengbomben, 
von denen ein Bomber fünfzig Stück tragen 
konnte, waren mit Langzeitzündern verse-
hen, um spätere Rettungs- und Instandset-
zungsarbeiten zu behindern. Nach wenigen 
Minuten lag der größte Teil der Flugplatzan-
lagen in Trümmern, und das Flugfeld glich ei-
ner Kraterlandschaft. Die auf dem Platz stati-
onierten Jagdflugzeuge vom Typ Focke-Wulf 

Fw 190 waren überhaupt nicht zum Start ge-
kommen, und vierzehn dieser in den Wald-
buchten auch entlang der heutigen Bundes-
straße 275 abgestellten Flugzeuge wurden 
beschädigt oder zerstört. Fünf Soldaten ka-
men ums Leben, mindestens elf weitere wur-
den verwundet. In der zweiten Angriffswelle 
fielen auch fünfunddreißig Bomben auf das 
nahegelegene Dorf Merzhausen, das dabei 
erhebliche Zerstörungen erlitt. Erfahrungen 
zeigen, dass 10 bis 30 % der im Zweiten 
Weltkrieg abgeworfenen Bomben nicht ex-
plodierten. Derartige „Blindgänger“ wurden 

im Laufe der Jahre auch 
immer wieder im Bereich 
des ehemaligen Feldflug-
platzes gefunden, zu-
meist im Zusammenhang 
mit Baumaßnahmen im 
Rahmen der späteren 
Nutzungen. Man berich-
tete dann von 50 kg-Bom-
ben, aber es waren die 
ähnlich großen, amerika-
nischen 100-Pfund-Bom-
ben. In den nassen Rand-
bereichen des gefroren 
gewesenen Flugfelds 
wurden sie in Eindringtie-
fen von bis zu 2,8 Metern 

gefunden. Laut Aussage von Dieter Schwetz-
ler vom Kampfmittelräumdienst Hessen kann 
die Eindringtiefe einer 50 kg-Bombe sogar 
vier bis fünf Meter erreichen (Usinger Anzei-
ger vom 15.09. 2011). Obwohl in den 1960er 
Jahren das gesamte Gelände untersucht und 
geräumt worden war, muss bei Baumaßnah-
men stets erneut gesucht werden, zumal sich 
mit den moderneren Detektionssystemen 
auch früher durchgerutschte Objekte melden 
können. Auch bei der Errichtung einer Foto-
voltaikanlage im Jahr 2012 kam wieder eini-
ges zutage. Allerdings handelte es sich dabei 
zumeist um Überbleibsel von Munition, die 
dort nach dem Krieg zentral gesammelt und 
später wohl etwas unprofessionell gesprengt 
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worden war, sodass Teile auf das umlie-
gende Gelände geschleudert wurden. Die 
Systeme springen natürlich auch bei Metall-
resten an, die aus dem Trümmerschutt stam-
men, der aus Merzhausen in die damals sich 
anbietenden Bombentrichter gekarrt wurde, 
oder die zu den im Boden belassenen Er-
dungsbändern der späteren und schon längst 
wieder verschwundenen Kurzwellen-Sende-
masten gehörten - damit zurück in die Ver-
gangenheit. 
      Die erlittenen Flugzeugverluste konnten 
1944, dem Jahr mit dem höchsten Produkti-
onsergebnis der deutschen Rüstungsindust-
rie, noch ausgeglichen werden, nicht aber der 
Verlust von Piloten. Dieser Engpass führte 
auch dazu, dass deren Ausbildungszeiten im-
mer weiter reduziert wurden, sodass sie den 
wesentlich gründlicher ausgebildeten alliier-
ten Piloten nicht nur zahlenmäßig, sondern 
auch vom 
kämpferischen 
Können zu-
nehmend un-
terlegen wa-
ren. Auch des-
halb erlitt die 
Jagdwaffe in 
diesen letzten 
Monaten des 
Krieges sehr 
hohe Verluste. 
Dafür steht die 
Aussage eines 
Piloten „Wir 
stellen uns ei-
ner vielfachen Übermacht, und nur jeder 
fünfte, der neu zu uns kommt, überlebt seine 
ersten zehn Feindflüge.“ 
     Die nach dem Bombenangriff dezimierte 
Gruppe konnte schon wenige Tage später 
wieder einen zumindest eingeschränkten 
Flugbetrieb aufnehmen. Ihr letzter größerer 
Einsatz erfolgte am 1. Januar 1945 im Rah-
men der missratenen Operation "Boden-
platte", die mit ihren hohen Verlusten der 

deutschen Jagdwaffe endgültig das Genick 
brach. Von den dreiunddreißig aus Merzhau-
sen gestarteten Jägern der I. Gruppe des 
Jagdgeschwaders 2 "Richthofen" gingen 18 
verloren, die meisten durch die eigene Flak 
zumeist beim Rückflug, und weitere sechs er-
litten schwere Beschädigungen. Neun Pilo-
ten waren gefallen und sechs in Gefangen-
schaft geraten. Erst zwei Wochen später 
konnten wieder Einsätze geflogen werden, 
bis dann der Einsatzhafen Merzhausen am 
24. März 1945 geräumt wurde und die Reste 
der technischen Einrichtungen zerstört wur-
den. Etwa dreißig der auf dem Friedhof in U-
singen beigesetzten Kriegsopfer waren Pilo-
ten des Jagdgeschwaders Richthofen. 
      Auch in Merzhausen waren zahlreiche 
Soldaten des Feldflugplatzes, Piloten und 
Bodenpersonal, privat einquartiert worden. 
Davon blieben vierundzwanzig Männer nach 

dem Krieg im Dorf und heirateten dort junge 
Einwohnerinnen. Andererseits verlor Merz-
hausen durch den Zweiten Weltkrieg auch 
zweiundvierzig junge Männer an der Front. 
      Recht umfangreiche Informationen zum 
Einsatzhafen bietet Kai Sternitzky aus Usin-
gen auf seiner Webseite an: 
 https://www.einsatzhafen-merzhausen.de/ 
 

https://www.einsatzhafen-merzhausen.de/
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3.3  Das „Dulag“ in Oberursel 
 

Die Feindaufklärung gehört zu den wichtigs-
ten Maßnahmen in einer kriegerischen Aus-
einandersetzung. Ein dafür wesentliches Ele-
ment der Luftwaffe war 
damals in Oberursel stati-
oniert, im Nordwesten des 
Stadtgebiets auf dem Ge-
lände einer Gausiedler-
schule. Hier hatte die Luft-
waffe Ende 1939 das so-
genannte Durchgangsla-
ger Luft, abgekürzt „Du-
lag“ errichtet. Dort wurde 
bald eine neue Abteilung 
unter dem Decknamen 
„Buna“ eingerichtet, die 
Beute- und Nachrichten-
auswertung. Die Gesamt-
einrichtung erhielt später die Bezeichnung 
„Auswertestelle West“. 
     In Oberursel erfolgte die zentrale Regist-
rierung und Vernehmung aller gefangen ge-
nommenen westalliierten Flieger, im Verlaufe 
des Krieges etwa vierzigtausend Mann. Nach 

der meist nur wenige Tage, in Ausnahmefäl-
len bis zu drei Wochen dauernden Erstver-
nehmung, wurden die Gefangenen gruppen-
weise in ein Stammlager (Stalag) der Luft-
waffe überführt, ab Frühjahr 1942 in das bei 

Sagan in Niederschlesien neu errichtete Luft-
waffenstammlager III. Im Herbst 1943 wurde 
das eigentliche Durchgangslager zur Unter-
bringung der Gefangenen, wegen der räumli-
chen Begrenzungen in Oberursel, nach 
Frankfurt in den Grüneburgpark verlegt. Die 

Frankfurt anfliegenden 
alliierten Bomberpilo-
ten wurden zwar über 
das dortige Lager in-
formiert, Rücksicht-
nahme aber wurde 
nicht befohlen. Im 
März 1944 wurde die-
ses Frankfurter Lager 
bei einem der Bom-
benangriffe völlig zer-
stört. Da die Gefange-
nen in den Lagerbun-
kern untergekommen 
waren, kamen nur 
zwei Offiziere ums Le-
ben. Die damals etwa 
fünfhundert Gefange-
nen wurden nach 
Wetzlar verlegt, wo 
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das neue „Dulag Luft Wetzlar“ bis zur Beset-
zung durch US-Truppen bestehen blieb. Die 
Beute- und Nachrichtenauswertung „Buna“ 
blieb jedoch unverändert in Oberursel. Hier in 
der Auswertestelle West wurden weiterhin 
alle Informationen gesammelt, strukturiert 
und ausgewertet, die für die eigene Angriffs- 
und Luftabwehrplanung wichtig waren. Auch 
die an einer Absturzstelle gefunden Gegen-
stände wurden hierher zur Untersuchung und 
Auswertung gebracht. Die Ergebnisse dieser 
Aktivitäten wurden täglich per Kurier nach 
Berlin geliefert. Im Jahr 1944 soll die Gesamt-
personalstärke der Oberurseler Dienststelle, 
mit allen nachgeordneten Abteilungen, bei 
dreihundert Personen gelegen haben. 
      Mit dem Näherrücken der Front wurde 
der Standort am 20. März 1945 aufgegeben, 
die Mannschaften und Gefangenen fuhren in 
Richtung Nürnberg ab. Die Tage bis zum Ein-
treffen der US-Einheiten am 30. März nutzen 
die Bewohner der Umgebung zum Plündern 
des verlassenen Lagers. 
      Zur Geschichte dieses Lagers liegt ein 
Bericht des damals in der Buna beschäftigten 
Zeitzeugen Ludwig Elberskirch vor. Daneben 
kann auf eine 2009 von Manfred Kopp vorge-
legte Abhandlung verwiesen werden, sowie 
auf die 2008 veröffentlichte Dissertation von 
Stefan Geck „Dulag Luft/Auswertestelle 
West“. 
      Neben diesen bislang behandelten Luft-
waffeneinrichtungen sollen nun noch weitere 
Großanlagen der Wehrmacht im Usinger 
Land erwähnt werden, so die Heeres-Neben-
Munitionsanstalt Wilhelmsdorf (Muna), das 
Führerhauptquartier „Adlerhorst“ und der 
Hasselborner Tunnel. 
 
3.4 Die Heeres-Nebenmunitionsanstalt 
Wilhelmsdorf  
 

Dieses umgangssprachlich „Muna“ genannte 
Munitionsdepot lag im Wald nördlich von Wil-
helmsdorf und wird heute eher mit dem west-
lich davon gelegenen Hundstadt assoziiert. 

Dieses Lager diente der Bevorratung von Mu-
nition und deren Abgabe an die Truppe. Es 
war eines von etwa dreihundertsiebzig ab 
1936 über das Reichsgebiet verteilt aufge-
bauten derartigen Lagern. Die Muna verfügte 
über einen bei Wilhelmsdorf abzweigenden 
Gleisanschluss sowie einen Straßenan-
schluss an die heutige Bundesstraße 456. 
Den Befehl zur Sprengung der Anlagen kurz 
vor dem Eintreffen der US-Truppen missach-
tete die Lagerleitung, bis auf drei Bunkerein-
gänge blieb das Lager intakt. Es diente nach 
dem Krieg den Besatzungseinheiten zu-
nächst als Gefangenenlager und anschlie-
ßend jahrelang zur Unterbringung von Hei-
matvertriebenen aus dem Osten. 
 
3.5  Das Führerhauptquartier „Adlerhorst“ 
 

Eine Teileinrichtung des später als Führer-
hauptquartier FHQ-West oder Adlerhorst 
genutzten und bezeichneten militärischen 
Kommandokomplexes um Ziegenberg herum 
lag in der Ortschaft Kransberg. Das Schloss 
Kransberg wurde ab 1939 als Quartier für 
Hermann Göring und andere NS-Größen 
ausgebaut und mit in den Fels gehauenen 
Bunkern ergänzt. Der Kern der Kommando-
einrichtung befand sich in den unterirdischen 
Bunkern, die vom Schloss Ziegenberg aus 
entlang des Forbachtals nach Norden errich-
tet wurden, sowie den etwas später gebauten 
Hochbunkern im heutigen Ortsteil Wiesental. 
Im Altkreis Usingen befanden sich noch wei-
tere dem Kommandokomplex zugeordnete 
Einrichtungen und Anlagen, wie die Flakstel-
lungen nördlich des Bremthaler Quarzit-
werks, den Feldflugplatz bei Merzhausen und 
in der Stadt selbst ein zentrales Nachrichten-
Verstärkeramt. Damals am Rande der Stadt, 
an der heutigen Limesstraße, war eine unter-
irdische Fernmeldezentrale errichtet worden, 
die, ebenso wie die Verstärker-Ämter in 
Frankfurt und Gießen, in die 1938/1939 reali-
sierte Breitbandkabelanlage nach Berlin ein-
gebunden war. Über eine Querverbindung 
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von Usingen nach Bad Nau-
heim wurde der Kommando-
komplex in Ziegenberg ange-
schlossen. Die später als 
„Postbunker“ bezeichnete un-
terirdische Fernmeldeanlage 
wurde gegen Ende des Krie-
ges und während der Kämpfe 
in Usingen am 31. März 1945 
auch als Schutzbunker ge-
nutzt. Weiterhin befand sich 
während des Krieges, wie 
Eberhard Schrimpf in seinem 
Bildband „Über unsere Stadt U-
SINGEN“ (Usingen 2008) berichtet hat, eine 
Holzbaracke zwischen dem heutigen Park-
platz neben der Polizeistation und dem 
Schlossgarten, in der eine Fernmeldezent-
rale als Schnitt- und Vermittlungsstelle zwi-
schen dem Feldflugplatz Merzhausen und 
den Einrichtungen in Ziegenberg und Krans-
berg betrieben wurde. 
       Für den Westfeldzug war der Komman-
dokomplex Ziegenberg, insbesondere wegen 
der noch nicht fertiggestellten Fernmeldeein-
richtungen, noch nicht ausreichend nutzbar. 
Und Adolf Hitler, dessen Führerhauptquartier 
im Prinzip sein jeweiliger Aufenthaltsort war, 
hatte die Nutzung der Anlage in Ziegenberg 

abgelehnt, weil er nicht in einem Schloss un-
tergebracht sein wollte. Deshalb war die Er-
weiterung des Komplexes um die unterbun-
kerten Häuser im etwa zwei Kilometer nörd-
lich des Schlosses gelegenen Wiesental er-
folgt.  
       Nach zwischenzeitlich anderer Nutzung 
als Genesungsheim verlegte der Oberbe-
fehlshaber West der Wehrmacht im Oktober 
1944 seine Befehlszentrale in die Bunkeran-
lagen in Ziegenberg. Und vom 11. Dezember 
1944 bis zum 15. Januar 1945 wurde der Be-
reich Wiesental zum Führerhauptquartier, als 
Adolf Hitler von dort die Ardennenoffensive 
verfolgte. Das war Hitlers letzter Aufenthalt 
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außerhalb Berlins. Das Kransberger Schloss 
diente Heinrich Himmler als Kommando-
stelle, auch Ribbentrop und Göring sollen 
sich dort aufgehalten haben. Erste Hinweise 
auf die Existenz dieser Befehlszentrale er-
langten die Amerikaner bereits Ende Oktober 
1944 von Kriegsgefangenen. Doch erst nach 
weiteren solchen Informationen im Februar 
1945, als das Führerhauptquartier schon 
längst wieder ausgezogen war, führten die 
Amerikaner gezielte Luftaufklärungsflüge 
durch. Insofern war Ziegenberg, wo am frü-
hen Abend des 6. Januar 1945 ein einzelner, 
wohl von seinem eigentlichen Zielort abge-
kommener alliierter Bomber aus geringer 
Höhe eine Luftmine über dem Ort abwarf, of-
fenbar nur dessen Gelegenheitsziel. Dabei 
wurden fast alle Häuser des 
Orts abgedeckt, einige ge-
rieten in Brand und vier Ein-
wohner kamen ums Leben.  
       Dann aber, am 19. 
März, erfolgte ein gezielter 
Tieffliegerangriff auf den 
Kommandokomplex in Zie-
genberg, ausgeführt durch 
drei Staffeln der auf dem et-
was über eine Flugstunde 
entfernten Conflans bei 
Metz stationierten 367. US-
Fighter Group. Deren 
einundvierzig einmotorige 
Jagdbomber P-47 B Thun-
derbolt griffen, ab 13.35 
Uhr Ziegenberg mit dem 
Hauptquartier des Oberbe-
fehlshabers West an. In drei aufeinander-
folgenden Angriffswellen aus geringer Höhe, 
beginnend jeweils mit dem Bombenabwurf 
und gefolgt von zumindest zwei weiteren An-
griffen mit Bordkanonen und schweren Ma-
schinengewehren, verwandelten sie die wei-
chen Teile der Anlage einschließlich des 
Schlosses in ein Trümmerfeld, ebenso den 
nahen Ort Ziegenberg. Genau an diesem Tag 

hatte Rüstungsminister Speer seinen vier-
zigsten Geburtstag. Er berichtete dazu, dass 
während Generalfeldmarschall Kesselring 
beim Mittagessen einen Trinkspruch auf ihn 
ausbrachte, die feindlichen Jagdbomber her-
anheulten. Die exklusive Mittagsgesellschaft 
konnte sich in die unter dem Schloss liegen-
den Bunker retten. Doch insgesamt mussten 
aus den Trümmern dann dreizehn Tote und 
viele Schwerverletzte geborgen werden. Die 
367. US-Fighter Group verlegte Anfang April 
von Conflans auf den Militärflugplatz Esch-
born, und von dort machten einige der An-
griffspiloten dann einen Ausflug zu dem von 
ihnen zerstörten Schloss und Ort Ziegenberg. 
Am Tag nach dem Tieffliegerangriff kam ein 
Aufklärungsflugzeug, um bei bestem Flug-

wetter die Angriffsergebnisse zu fotografie-
ren, und wiederum einen Tag später sowie 
am 24. März kamen erneut Tiefflieger, um die 
Reste des Gasthauses Zur Linde (Möckel) 
auch noch einzuebnen.  
      Generalfeldmarschall Kesselring war mit 
seinem Stab nach dem Tieffliegerangriff in 
die Bunkeranlagen in Wiesental umgezogen, 
wo er blieb, bis der Oberbefehlshabers West 
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am Abend des 27. März vor der herannahen-
den Front abzog und den Befehl zur Zerstö-
rung der militärischen Einrichtungen gab. Am 
Nachmittag des 30. März wurde die Anlage 
von einer aus Richtung Bad Nauheim gekom-
menen Aufklärungseinheit besetzt, die da-
raufhin direkt dem XX. US-Corps unterstellt 
und zur weiteren Bewachung dort belassen 
wurde. Mutmaßlich handelte es 
sich um zumindest einen Zug 
der 16. Squadron der 16. 
Cavalry Group, die den Auftrag 
hatte, die linke Flanke der 80. 
US-Infanteriedivision aufzuklä-
ren und zu sichern. Deren 19. 
Squadron war zu dieser Zeit an 
anderer Stelle eingesetzt. Spä-
ter nutzten die Anwohner die 
Gebäude und Bunker des ehe-
maligen Führerhauptquartiers 
als Baustoffquelle, bis 1946 mit 
der Sprengung der Bunkeranla-
gen begonnen wurde. Auf Felix 
Möllers Webseite können wei-
tere Informationen und auf-
schlussreiche Abbildungen zu dem Komplex 
eingesehen werden:  
http://www.stupor-mundi.info/2017/02/26/hit-
lers-vergessenes-fuehrerhauptquartier-ad-
lerhorst-im-taunus/ 
 
3.6  Der Hasselborner Tunnel 
 

Eine weitere militärisch genutzte Anlage im 
Taunus war der etwa 1300 Meter lange Ei-
senbahntunnel zwischen Grävenwiesbach 
und Hasselborn. In Hasselborn, einem da-
mals 120 Seelen-Ort gerade jenseits der 
Grenzen zum Lahn-Dill-Kreis, wurden ab 
1940 eine dem Führerhauptquartier West zu-
geordnete Befehlszentrale der Luftwaffe auf-
gebaut. Der Eisenbahntunnel selbst war 
schon 1939 zum „Führertunnel“ erklärt wor-
den, der bei Bedarf Hitlers Sonderzug bom-
bensicher aufnehmen sollte. Nach dem 
Westfeldzug ruhte diese Funktion, bis der 

Tunnel zur Produktionsanlage für die kriegs-
wichtigen Flugzeugpropeller ausersehen 
wurde. Wegen der zunehmenden Luftangriffe 
auf den Frankfurter Raum verlegte die Verei-
nigten Deutsche Metallwerke AG im August 
1944 diese Produktion aus Heddernheim in 
den hierfür umgebauten und eingerichteten 
Hasselborner Tunnel. In der Produktion, die 

bis zum 24. März 1945 aufrechterhalten wer-
den konnte, waren bis zu 1500 Personen be-
schäftigt. Neben Fremd- und Zwangsarbei-
tern, die in der Nähe des Grävenwiesbacher 
Tunnelendes in Baracken untergebracht wa-
ren, wurden auch Gefangene aus dem 1943 
in Hundstadt eingerichteten Unterkommando 
des „Arbeitserziehungslagers“ Heddernheim 
eingesetzt. Am 30. März besetzten US-Ein-
heiten Grävenwiesbach und auch diesen Ei-
senbahntunnel, der daraufhin geplündert 
wurde. 
 
3.7  Eine Luftschlacht über dem Taunus 
 

Die Stadt Frankfurt markierte in der alliierten 
Luftkriegsführung den Anfang zum Zielgebiet 
„Upper-Rhine“, das von hier bis Stuttgart 
reichte. Und beim Rückflug von solchen süd-
licheren Zielen bot sich Frankfurt nochmals 
als Gelegenheitsziel für übrig gebliebene 

http://www.stupor-mundi.info/2017/02/26/hitlers-vergessenes-fuehrerhauptquartier-adlerhorst-im-taunus/
http://www.stupor-mundi.info/2017/02/26/hitlers-vergessenes-fuehrerhauptquartier-adlerhorst-im-taunus/
http://www.stupor-mundi.info/2017/02/26/hitlers-vergessenes-fuehrerhauptquartier-adlerhorst-im-taunus/
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Bomben an. Somit kam es in unserem Hei-
matgebiet häufig zu Überflügen von Bomber-
verbänden, mit Fliegeralarm, mit Flak-Einsät-
zen, Luftkämpfen und mit einer Vielzahl von 
Flugzeugabstürzen. Dazu liegen auf lokaler 
Ebene zahlreiche Berichte vor, sodass hier 
nur beispielhaft auf die größte der über dem 
Taunus ausgetragenen Luftschlachten ein-
gegangen werden soll.  
    Am 12. Mai 1944 setzte die in Großbritan-
nien stationierte 8. US-Luftflotte zu einem 
Großangriff auf die für die Kraftstoffversor-
gung kriegswichtigen Hydrierwerke in Mittel-
deutschland an. Die eingesetzten 886 vier-
motorigen US-Bomber wurden zu deren 
Schutz von 735 Begleitjägern eskortiert. Bei 
ihrem Anflug über den Raum Trier in Rich-
tung Fulda griffen deutsche Jagdflugzeuge 
ab etwa 12.30 Uhr diesen Verband zwischen 
dem Hunsrück und der Wetterau an. Die hef-
tigen Luftkämpfe über dem Taunus tobten 
etwa eine halbe Stunde, dann waren die An-
greifer durch.  

    Die folgende Aufzählung von bekannt ge-
bliebenen Flugzeugabstürzen bei dieser kur-
zen und heftigen Luftschlacht greift auf die 
Ausführungen von Alexander Heuser im 
Buch von Roland Krebs zurück. Diese Ereig-
nisse sollen an die Schrecken und den Tod 
im Luftkrieg erinnern, die auch bis in das ent-
legenste Dorf getragen wurden. Über dem 

Taunus trafen die deutschen Jagdflugzeuge 
der Jagdgeschwader 3, 11 und 27 vor allem 
auf die 295 fliegenden Festungen B-17 der 3. 
Bombardment Division und ihre Begleitjäger. 
Im Folgenden werden lediglich die Vorgänge 
über unserem Kreisgebiet behandelt:  
 

 Bei Wehrheim kam einer der B-17-Bom-
ber in einer Notlandung nieder, nach-
dem er bei Camberg mit einem Nachbar-
flugzeug kollidiert war. Bereits bei dieser 
Kollision war der Navigator ums Leben 
gekommen und hing in der Kanzel fest, 
der Bombenschütze war aus dem Flug-
zeug geschleudert worden und wurde tot 
bei Camberg aufgefunden. Fünf der Flie-
ger waren dann mit dem Fallschirm ab-
gesprungen und im Bereich Riedel-
bach/Finsternthal gefangen genommen 
worden. Mit den verbliebenen beiden 
Besatzungsmitgliedern gelang dem Pilo-
ten die Notlandung auf einem Kartoffel-
acker am Anspacher Berg. Die drei wur-

den gefangen genommen und ins Wehr-
heimer Rathaus gebracht. Dort soll es 
ihnen nicht gut ergangen sein. In Abwe-
senheit des Bürgermeisters sollen sie 
vom Ersten Beigeordneten, der sich 
nach dem Kriegsende im Wald er-
schoss, und zwei weiteren Wehrheimern 
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verprügelt worden sein. Zwischenzeit-
lich waren neugierige Einwohner zum 
Wrack gezogen, insbesondere um dort 
den begehrten Kraftstoff abzuzapfen. 
Dann übernahmen Landesschützen die 
Sicherung des Wracks, das später zer-
legt und abtransportiert wurde. Diese et-
was ausführlichere Schilderung kann si-
cherlich beispielhaft für viele ähnliche 
Dramen in der Luft und Bomberabstürze 
angesehen werden. 

 Bei Rod an der Weil stürzte eine B-17 
ab, nur zwei Mann der zehnköpfigen Be-
satzung konnten noch rechtzeitig ab-
springen. 

 Ebenfalls bei Rod an der Weil, oberhalb 
vom Gelenn, stürzte ein deutscher Bf 
109-Jäger mit dem Piloten an Bord nach 
einem Luftkampf ab. 

 Bei Dornholzhausen konnte ein vom 
Abwehrfeuer der B-17-Bomber getroffe-
ner deutscher Bf 109-Jäger notlanden, 
der Pilot blieb unverletzt. 

 Über Merzhausen rammte ein Bf 109-
Jäger im Frontalangriff einen Bomber 
und stürzte ab, der Pilot konnte sich mit 
dem Fallschirm retten. 

 Direkt auf dem Flugfeld des Feldflugplat-
zes schlug ein in Brand geschossener B-
17-Bomber auf, dessen Besatzung sich 
mit dem Fallschirm hatte retten können. 
Sie wurde gefangen genommen und in 
das Dulag nach Oberursel gebracht. 

 Bei Usingen, in der Nähe des Hattstein-
weihers, explodierte nach Jägerbe-
schuss ein Bomber in der Luft. Vier Be-
satzungsmitglieder konnten sich mit 
dem Fallschirm retten, die anderen 
sechs kamen beim Aufschlag um. Sie 
wurden auf dem Friedhof Merzhausen 
beigesetzt. 

 Bei Kransberg stürzte ein beim dritten 
Jägerangriff in Brand geschossener 
Bomber ab, der nach schweren Treffern 

beim ersten Angriff die schützende For-
mation hatte verlassen müssen. Fünf 
der Besatzungsmitglieder kamen ums 
Leben und wurden in Usingen beige-
setzt. Am nächsten Tag starben eine 
Frau und ihr kleiner Sohn bei einer Ex-
plosion, als sie das Wrack nach Brauch-
barem untersuchten. 

 Bei Hausen-Arnsbach, im Bereich 
Steinritz, stürzte ein B-17 Bomber ab, 
der nach schweren Treffern aus dem 
Verband ausgeschert war und dabei ei-
nen weiteren Bomber gerammt hatte. 
Sechs der Flieger überlebten, zwei der 
Gefallenen wurden in Merzhausen, zwei 
in Hausen beerdigt. 

 Die dabei gerammte B-17 zerbrach in 
der Luft, fünf Besatzungsmitglieder 
konnten noch aussteigen, das Flugzeug 
schlug bei Laubach auf. 

 Bei Hundstadt stürzte einer der P-51 
US-Begleitjäger nach einem Luftkampf 
mit einem Bf 109-Jäger ab, der Pilot kam 
ums Leben. 

 

Auf ihrem Rückflug von Mitteldeutschland 
griffen die deutschen Jagdgeschwader die 
Bomberverbände gegen 13.40 Uhr erneut an. 
Die Rückflugroute lag jedoch weiter nördlich 
im Raum Gießen und damit außerhalb unse-
res Berichtsgebiets. Die Amerikaner verloren 
an diesem Tag insgesamt sechsundvierzig 
ihrer viermotorigen Bomber - dreiundvierzig 
B-17 und drei weitere B-24 - sowie fünf ihrer 
Begleitjäger P-47 und sieben Mustang P-51. 
Trotz der hohen Verluste hatte der Angriff sei-
nen Zweck erfüllt. Die Zerstörungen an den 
bombardierten Hydrierwerken waren derart 
groß, dass Albert Speer, der Reichsminister 
für Bewaffnung und Munition, gesagt haben 
soll, „an diesem Tag war der technische Krieg 
entschieden“. Die strategisch auch für die 
deutsche Jagdwaffe so wichtigen Hydrier-
werke wurden in der Folgezeit noch mehrfach 
angegriffen.  
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4.   Die Schrecken verbreitenden Tiefflieger

Im Oktober 1943 stellte die US-Army ihre 9. 
Luftflotte neu auf mit der Aufgabe der takti-
schen Luftunterstützung ihrer Bodentruppen. 
Sie verfügte über leichte und mittlere Bomber 
und ein- und zweimotorige Jagdbomber. Im 
Frühsommer 1944 erreichten deren Angriffe 
auf Einzelobjekte auch das 
Reichsgebiet. Mit ihren Tief-
angriffen, insbesondere auf 
Bahnhöfe und Eisenbahn-
züge, auf Binnenschiffe, Ka-
näle, Flugplätze und sonstige 
militärisch relevante Anlagen, 
sollte die Verkehrsinfrastruk-
tur der dislozierten deutschen 
Rüstungsproduktion zerstört 
werden. Als Primärziele gal-
ten Lokomotiven. Vor allem in 
den letzten Kriegsmonaten, 
als sie die deutschen Jagd-
flugzeuge kaum mehr fürch-
ten mussten, bedrohten alli-
ierte Jäger und Jagdbomber 
mit ihren Tiefangriffen auf al-
les was sich bewegte zunehmend das zivile 
Leben in den frontnahen Gebieten. In der NS-
Propaganda wurden solche Tieffliegeran-
griffe als gezielte Angriffe auf Menschen aus-
gemalt und hochgespielt, was so auch auf die 
Berichte von Augenzeugen abfärbte. Auch 
wenn derartige gezielte Angriffe auf Men-
schen nicht die Regel waren, mussten der Ei-
senbahn- und sonstige Fahrzeugverkehr in 
die frühen Morgen- und späten Abendstun-
den gelegt werden, ebenso wie Beerdigun-
gen oder sonstige Zusammenkünfte. Die Pi-
loten der amerikanischen Jäger flogen in 
etwa zweihundert Meter Höhe und suchten 
dabei nach einem Ziel. Das griffen sie in ei-
nem schrägen Sturzflug an, warfen ihre Bom-
ben und lösten aus etwa zweihundert Metern 
Entfernung für rund eine Sekunde ihre Ma-
schinenwaffen aus. Diese waren mit den 

Schießkameras gekoppelt, mit denen der An-
griffserfolg festgehalten wurde. Dann rissen 
sie ihr Flugzeug hoch, sackten aber noch bis 
auf Baumwipfelhöhe durch, um dann wieder 
steil aufzusteigen. Aus den unzähligen sol-
cher Tieffliegerangriffe, die auch in den Ein-

satzberichten der Alliierten nur in summari-
scher Form aufgezeichnet wurden, sollen 
hier exemplarisch einige Vorgänge aus unse-
rem lokalen Umfeld aufgeführt werden, über 
die in späteren Veröffentlichungen berichtet 
wurde:  
 

 Schon am 8. April 1944 beschossen 
Tiefflieger, die vermutlich zuvor Begleit-
schutz für Bomber geleistet hatten, ei-
nen nach Weilburg bestimmten Eisen-
bahnzug am Usinger Bahnhof. Es gab 
acht Tote und eine große Anzahl Ver-
letzter. 

 Am 03. September 1944 griff ein Tiefflie-
ger eine Gruppe Frauen und ihnen bei 
der Heuernte helfenden Luftwaffen-Sol-
daten nahe dem Meerpfuhl bei Merzhau-
sen an. Da auch Panzer- und sonstige 
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Militärfahrzeuge unter Heuhaufen ge-
tarnt wurden, galten diese als militäri-
sches Ziel. 

 Am 04. Oktober 1944 griffen Jagdbom-
ber mit Bomben und Bordwaffen den in 
Köppern einfahrenden 18 Uhr-Zug 
Nummer 2021 aus Frankfurt an. Acht-
zehn Personen starben (nach anderen 
Meldungen 31), eine große Zahl erlitt 
zum Teil schwere Verletzungen.  

 03. Februar 1945: Tief-
fliegerangriff auf den U-
singer Bahnhof, um-
fangreiche Zerstörun-
gen am Gelände und 
an den Gleisanlagen. 

 22. Februar 1945: Ein 
US-Kampfbomber warf 
gegen 13.40 Uhr vier 
Bomben im Tiefflug 
über Niederreifen-
berg ab. Die Spreng-
bomben zerstörten 
mehrere Scheunen und 
Stallungen und beschädigten weitere 
Häuser zum Teil schwer. Dabei wurden 
drei Menschen getötet, neben einer jun-
gen Einwohnerin zwei auf einer LKW-

Fahrt nach Limburg dort rastende Perso-
nen. Ein qualmender Fabrikschornstein 
soll den Angriff ausgelöst haben. Die 
drei Opfer wurden unter großer Anteil-
nahme der Bevölkerung nach einer öf-
fentlichen Trauerfeier beigesetzt. 

 23. Februar 1945: Bei den wiederholten 
Angriffen auf Militär-Transportzüge nach 
Frankfurt wurde im Bahnhof von Grä-
venwiesbach ein Stellwerker getötet. 

 02. März 1945: 
Bei einem weiteren Bom-
benangriff gegen 12.15 
Uhr auf den Bahnhof Usin-
gen werden der Güter-
schuppen, die Kopframpe, 
das Ausfahrgleis und das 
Bahnhofsgebäude be-
schädigt, mehrere Men-
schen werden getötet. 
 02. März 1945: 
Nach bereits zwei erfolglo-
sen Versuchen am Vortag 
und an diesem Morgen, 
den Großen Feldberg zu 
finden, gelang dies 

schließlich den erneut losgeschickten 
sechzehn Jagdbombern P-47 Thunder-
bolt der 377th US-Fighter Squadron. Sie 
sollten den von der Luftwaffe 1944 auf 
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dem Gipfel installierten Störsender aus-
schalten, der den Funkverkehr der alli-
ierten Bomber störte. Die Anfang 1944 
dort stationierte leichte Flak-Abteilung 
war mittlerweile wieder abgezogen wor-
den. Der an diesem klaren und sonnigen 
Mittag gegen 12.10 Uhr beginnende An-
griff konnte von Königstein und von 
Oberreifenberg her beobachtet werden. 
Die Jagdbomber zerstörten mit ihren je-

weils zwei 1000-Pfund-Sprengbomben 
die ab 1937 errichteten Rundbauten der 
Station um den Fernmeldeturm, und 
eine ihrer letzten Bomben traf schließlich 

den Turm selbst und 
brachte dessen obere 
fünf Stockwerke der 
Holzkonstruktion zum 
Einsturz. Vom Auftau-
chen der Jagdbomber 
bis zum Angriff blieb 
den angeblich etwa 
einhundert auf der 
Station anwesenden 
Personen genügend 
Zeit, sich in die Luft-
schutzräume zu flüch-
ten - bis auf einen der 
Funker, der sich aber 
auch noch aus dem 
zehnten Stock des 

Turms retten konnte. Auf Grund eines 
Augenzeugenberichts kam es zu dem 
falschen Gerücht, dass es sich um eng-
lische Jagdbomber gehandelt habe. Der 
etwas abseits stehende Aussichtsturm 
blieb verschont. Allerdings war dieser 
bereits am Morgen des 02. Dezember 
1943 von einem deutschen Flugzeug 
gerammt worden, angeblich von einer 
auf einem Funk- und Messflug befindli-
chen zweimotorigen Messerschmitt Bf 
110, und nach der Explosion des Kraft-
stoffs ausgebrannt. Dabei kamen neben 
den Besatzungsmitgliedern elf weitere 



  

36 

 

Personen in dem Turm ums Leben: Ein 
hier untergebrachter Funker, die Frau 
des Turmwärters, Sofie Müller, deren 
Bekannte Marie Hartleb und Katharina 
Klappers, sowie sieben Männer einer 
gerade hier tätigen Baukolonne. Die 
Trauerfeier zur Beerdigung der Opfer 
am 05. Dezember fand im Rahmen der 
Gedenkfeier für alle bei dem Unglück 
ums Leben gekommenen statt.  

 16. März 1945: Tieffliegerangriff auf den 
Bahnhof in Schneihain, von den drei 
Verletzten verstarb einer kurz darauf. 

 16. März 1945: In Merzhausen zwan-
gen Tiefflieger die Trauergemeinde zum 
fluchtartigen Verlassen einer Beerdi-
gung. 

 21. März 1945: Ein Landwirt starb nach 
einem Tieffliegerangriff auf der Reichs-
straße (B 275), eine Nachrichtenhelferin 
wurde dabei schwer verletzt.  

 25. März 1945: Am frühen Morgen des 
Palmsonntags griffen US-Jagdbomber 
am Usinger Bahnhof die Lokomotive 
und die Wagen eines Lazarettzugs an 
sowie den kurz darauf einfahrenden Per-
sonenzug aus Frankfurt. Die sechs da-
bei getöteten Zivilpersonen, darunter 
zwei Kinder, wurden auf dem Usinger 
Friedhof bestattet.  

 Ebenfalls am Palmsonntag löschten 
Jagdbomber auf der Saalburgchaus-
see eine Familie aus Frankfurt bei ihrer 
Flucht mit dem Pferdefuhrwerk in den 
Taunus aus. 

 30. März 1945: Laut Anspacher 
Pfarrchronik wurde zwischen Hausen 
und Usingen ein Lazarettzug in Brand 
geschossen, dem einige Benzinwagen 
angehängt waren, die dann stundenlang 
gebrannt hätten. 

 Einen in mehrfacher Sicht erschüttern-
den Fall eines Tieffliegerangriffs schil-
derte der Jagdflieger Adolf Dickfeld in 
seinem Buch Die Fährte des Jägers. 
Demnach hat am 26. September 1944 
ein unerwartet den Feldflugplatz Merz-
hausen angreifender Begleitjäger eines 
Bomberpulks die Frau und die Kinder 
des dort als Flugausbilder stationierten 
Hauptmann Noack erschossen. Selbst 
von der Flugplatz-Flak getroffen, musste 
er einige Kilometer weiter notlanden. 
Noack eilte in Rage dorthin und er-
schoss den US-Piloten. Nach dem Krieg 
spürten die nachforschenden Amerika-
ner den nach Merzhausen zurückge-
kehrten und in Frankfurt studierenden 
Noack mit Hilfe eines Einwohners auf. Er 
wurde zum Tode verurteilt und Ende 
1946 am Galgen hingerichtet. 

 
5.   März 1945 – Die US-Army rückt an

Im März 1945 stand Deutschland kurz vor 
dem schon seit langem unabwendbaren mili-
tärischen Zusammenbruch. Anfang des Mo-
nats hatten US-Truppen den Rhein erreicht, 
die letzte große natürliche Barriere zur Ver-
teidigung des Reichs. Um die Amerikaner 
dort aufzuhalten, sprengten deutsche Pio-
niere rechtzeitig sämtliche Rheinbrücken – 
mit einer Ausnahme. Am 7. März konnte die 
9. US-Panzerdivision die nach einem miss-
glückten Sprengversuch nur unwesentlich 

beschädigte Ludendorff-Brücke bei 
Remagen in ihre Hand bekommen, einen 
Brückenkopf bilden, und aus diesem heraus 
nach Südosten Richtung Limburg vorstoßen. 
Weiter im Süden, wo sie bis dahin gegen den 
noch merklichen deutschen Widerstand das 
gesamte linksrheinische Gebiet erobert 
hatte, konnte die 3. US-Armee am 22. März 
zunächst bei Oppenheim und Nierstein eben-
falls den Rhein überwinden. Sie errichteten 



  

37 

 

dort und an anderen 
Stellen mehrere Pon-
tonbrücken, darunter 
die bei Mainz-Kastel 
längste auf dem euro-
päischen Kriegsschau-
platz. Aus diesem 
schnell wachsenden 
Brückenkopf stießen 
sie weiter nach Osten 
und Nordosten gegen 
den Main hin vor. Und 
zwischen diesem und 
dem mittlerweile gro-
ßen Brückenkopf von 
Remagen lag unser 
Heimatgebiet. Die Lahn 
markierte etwa die 
Grenze zwischen dem Gefechtsbereich der 
1. US-Armee im Norden und dem der 3. US-
Armee, der bis etwas südlich von Darmstadt 
reichte. Die 3. US-Armee wurde von dem 
Drei-Sterne-General George S. Patton ge-
führt. In deren nördlichen Abschnitt, zwischen 
der Lahn und dem Taunuskamm, operierte 
dessen VIII. Corps, im Wesentlichen beste-
hend aus der 76., der 87. und der 89. Infan-
teriedivision sowie der 6. Cavalry Group (Re-
giment). Südlich des Taunuskamms operier-
ten bis dahin das XII. und das XX. US-Corps, 
das nach der Eroberung Frankfurts neu 
strukturiert wurde (siehe nächstes Kapitel). 

 

5.1  An den Toren unseres Heimatgebiets
  

Am Abend des 26. März (blau in der einge-
fügten Karte) hatten die Amerikaner die Main-
linie von dessen Mündung bis hin nach Offen-
bach in ihre Hand gebracht. Deutsche Pio-
niere hatten bereits die Frankfurter Mainbrü-
cken gesprengt, bis auf die Wilhelmsbrücke, 
die 1950 durch die Friedensbrücke ersetzt 
wurde. Bis zum 29. März eroberten die Ame-
rikaner gegen geringe deutsche Kräfte die 
Stadt Frankfurt. Die Nazi-Größen hatten sich, 
wie zumeist, rechtzeitig abgesetzt. Gauleiter 
Jakob Sprenger schaffte es bis Kössen in Ti-

rol, wo er am 7. Mai 
Selbstmord beging, und 
der seit 1933 amtierende 
Frankfurter Oberbürger-
meister, Dr. Friedrich 
Krebs hatte sich in sein 
Landhaus nach Schmitten 
abgesetzt.  
     Auch im Abschnitt des 
VIII. Corps hatten erste 
Einheiten bereits den 
Rhein überqueren kön-
nen, die letzte natürliche 
Bastion auf dem Weg ins 
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Innere des Reichs. Auch hier musste das zu-
nächst durch amphibische Aktionen erfolgen, 
nachdem deutsche Pioniere am 19. März die 
dort einzige Brücke gesprengt hatten, die 
einstige Hindenburgbrücke zwischen Rüdes-
heim und Bingen. Um 00.01 Uhr am frühen 
Morgen des 25. März war als erste die 87. In-
fanteriedivision an zwei Stellen über den 
Rhein gegangen, zwischen Oberlahnstein 
und Braubach sowie bei Boppard. Dort hatte 
man schon am 26. März eine erste Ponton-
brücke errichten können. Südlich davon ging 
einen Tag später die 89. US-Infanteriedivi-
sion bei St. Goar über den Rhein, und auch 
dort war bereits am Mittag des Folgetages 
eine Pontonbrücke errichtet worden. Weitere 
Einheiten gingen auf Pontonfähren zwischen 
Kaub und Oberwesel über den Rhein. In die 
beiden schnell vereinigten Brückenköpfe 
(blau in der eingefügten Karte) rückte die in 
Reserve gehaltene 76. US-Infanteriedivision 
nach. Diese Rheinübergänge werden später 
noch im Einzelnen behandelt. 
 

   Das im Überblick war die Lage am Abend 
des 26. März, unmittelbar bevor die US-Army 
zum finalen Vormarsch in unsere Region an-
setzte. Wie ein Omen, ging hier an diesem 
Tag in weiten Gebieten das elektrische Licht 
aus, als in den Mainkraftwerken in Höchst die 
Generatoren abgeschaltet wurden.  
      Nach der Eroberung Frankfurts wurde 
das im Rhein-Main-Gebiet operierende XX. 
US-Corps am 29. März neu gegliedert und 
umfasste nun die folgenden Großverbände: 
 

 5. Infanterie-Division: Nach der Erobe-
rung von Frankfurt stellte diese Division 
die ersten Besatzungseinheiten im 
Raum Frankfurt und Vortaunus, rückte 
aber bald nach Norden zur Schließung 
des Ruhrkessels weiter. 

 65. Infanterie-Division: Operierte am 
rechten (östlichen) Flügel des Corps. 

 80. Infanterie-Division: Besetzte das Ge-
biets zwischen Main und Taunus stieß 
dann aus dem Raum Gießen im Gefolge 
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der 6. Panzerdivision weiter Richtung 
Nordhessen vor. 

 6. Panzerdivision: Nach der Eroberung 
von Frankfurt die Speerspitze des US-
Vormarschs nach Nordhessen. 

 86th Cavalry Reconnaissance Squad-
ron: Der 6. Panzerdivision zugeordnet, 
erkundete dieses Aufklärungs-Bataillon 
im Vorfeld von deren vorrückenden 
Kampfgruppen (Regimentern) auf. 

 3. Cavalry Reconnaissance Group 
 16. Cavalry Reconnaissance Group: Di-

eses der 80. Infanterie-Division unter-
stellte Regiment operierte am linken Flü-
gel des XX. US-Corps. An der Nahtstelle 
zum VIII. US-Corps drang sie vorüber-
gehend auch weiter in den Taunus ein. 

Mit dem Zusammentreffen der Einheiten des 
XX. US-Corps mit der 1. US-Armee im Raum 
Gießen schloss sich die dritte Seite des Kes-
sels zwischen der Kölner Autobahn, der Lahn 
und dem Taunus. In diesem Raum befanden 
sich die damit eingekesselten Reste der 6. 
SS - Gebirgsdivision 
„Nord“ als einziger 
noch kampfbereiter 
deutscher Großver-
band. 
    Die in unser Hei-
matgebiet vordrin-
genden amerikani-
schen Infanteriedivi-
sionen waren geglie-
dert im Wesentli-
chen in jeweils drei 
Infanterieregimen-
ter, welche die Trä-
ger der militärischen 
Operationen waren, 
vier Feldartillerie-
Bataillone und di-
verse Divisionstrup-
pen, von Pionieren 
über Sanitäter, 
Nachrichteneinheit 
und Militärpolizei bis 

hin zu einer Kapelle. Ihre Aufklärungskompa-
nien verfügten über einige Panzerspähwa-
gen, nicht aber über eigene Kampfpanzer. Al-
lerdings waren den Infanteriedivisionen zu-
mindest zeitweise Panzerbataillone und auch 
Panzerjagdbataillone angegliedert. Deren 
damit überschaubare Anzahl an Panzern hat 
offenbar dennoch gewaltig beeindruckt und 
durchweg zu der Überlieferung geführt, dass 
„Kolonnen von Panzern“ in die Städte und 
Ortschaften unseres Heimatgebiets einge-
fahren seien. 
 
5.2  Der Obertaunuskreis soll geräumt 
werden 
 

Es ist allgemein bekannt, dass es in den Ost-
provinzen des Reichs zu Evakuierungen der 
Bevölkerung vor der befürchteten Rache der 
Sowjetarmeen für die Gräueltaten der Wehr-
macht kam, wenn auch meist viel zu spät. Für 
den Westen war das wohl eher eine Aus-
nahme, aber im damaligen Obertaunuskreis 
sollte eine Evakuierung erfolgen. Am 26. 
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März beschloss die NSDAP-Kreisleitung in 
Bad Homburg, dass der Obertaunuskreis 
zwei Tage später geräumt werden solle. Die 
Planung und Durchführung wurde den Bür-
germeistern und Ortsgruppenleitern der 
NSDAP übertragen. Ob das allerdings überall 
aufgegriffen wurde, ist fraglich, in Kronberg 
beispielsweise wurde es ernst genommen. 
Der dortige Ortsgruppenleiter ließ amtlich 
Verkünden, dass sich alle Einwohner früh-
morgens am 28. März, mit Marschverpfle-
gung versehen, zum Abmarsch in Richtung 
Oberursel aufstellen sollten. Ausbleibenden 
Volkssturmmännern wurde die Meldung beim 
Standgericht angedroht. Allerdings weigerte 
sich der Führer der Kronberger Volkssturm-
kompanie, Dr. Thüm, dieser Anordnung 
Folge zu leisten. Der von dieser Verweige-
rung überraschte Bürgermeister eilte darauf-
hin zu seinem Vorgesetzten, dem Landrat 
nach Bad Homburg, um Rat und Weisung zu 
suchen. Das Ergebnis war, dass dieser die 
Anordnung zur Evakuierung aufhob und der 
Bevölkerung die Teilnahme freistellte, auch 
den Volkssturmmännern. Es soll dann nur ein 
sehr überschaubares Häufchen gewesen 
sein, das sich mit Ziel in den Raum Als-
feld/Lauterbach auf den Weg machte. Dorthin 
sollten sich die hessischen Veraltungsorgane 

begeben, um dort eine Notverwaltung aufzu-
bauen. Die kleine Kolonne kam allerdings 
nicht weit, etwa bis Rosbach. Dort traf sie auf 
die schon in die Wetterau vorgedrungenen 
amerikanischen Truppen und musste umkeh-
ren. Am Abend waren die Flüchtigen wieder 
zurück in Kronberg. Dort hatte mittlerweile Dr. 
Thüm, der opponierende Leiter des Kronber-
ger Volkssturms, im Einvernehmen mit dem 
Landrat die Amtsgeschäfte des Bürgermeis-
ters übernommen. Am nächsten Tag mar-
schierten die Amerikaner in der Stadt ein.  
     Falls es auch in anderen Ortschaften zu 
einem solchen Räumungsversuch gekom-
men sein sollte, dürfte er ähnlich wie der in 
Kronberg verlaufen sein. Auch aus der Kreis-
stadt Bad Homburg liegen keine Informatio-
nen zu einer solchen Räumungsaktion vor. 
Die hier aus der Freiwilligen Feuerwehr und 
der Technischen Nothilfe, einer Vorgängeror-
ganisation des Technischen Hilfswerks 
(THW) gebildeten beiden Volkssturm-Kom-
panien hatten sich zuvor bei den Lösch- und 
Rettungsarbeiten sowie den Aufräumarbei-
ten nach dem Bombenangriff am 8. März 
bestens bewährt. Für den damaligen Kreis U-
singen konnten ebenso keine Hinweise auf 
eine derartige Räumungsaufforderung gefun-
den werden.
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6.  Durchmarsch zwischen Main und Taunus

Das Vortaunusgebiet wurde überwiegend 
von den Einheiten der 80. US-Infanteriedivi-
sion besetzt, die sich am 27. März aus ihrem 
Bereitstellungsraum südlich von Bad Kreuz-
nach in Bewegung gesetzt hatten. Ihr 317. 
Regiment erreichte den Rhein flussabwärts 
von Mainz und erkämpfte sich am Morgen 
des 28. März in Sturmbooten den Übergang 
über den Fluss. In deren Brückenkopf setzte 
das 318. Regiment über eine schnell errich-
tete Pontonbrücke nach, und im Laufe des 
Tages wurden die Orte Kostheim, Kastel, 
Biebrich, Wiesbaden, Bierstadt und Erben-
heim sowie das Gebiet bis nahe der Kölner 
Autobahn besetzt. Hervorgehoben wurde die 
Erbeutung von viertausend Kisten „Cham-
pagne“ in einer Sektkellerei. Das 318. 
Regiment weitete den Brückenkopf am 
Folgetag nach Norden bis in den Raum 
Naurod aus. Am 30. März wurde es her-
ausgezogen und der 6. Panzerdivision 
zu deren Vormarsch nach Nordhessen 
zugeführt. An dessen Stelle rückte die 
am 29. März über den Rhein nachge-
führte 16. Cavalry Group mit der Auf-
gabe, die Nordflanke der 80. Division 
und damit des XX. US-Corps zu sichern.  
    Die Besetzung des östlich dieses Brü-
ckenkopfs um Wiesbaden gelegenen 
Vortaunusgebiets, also des Maintaunus-
kreises und des damaligen Obertaunus-
kreises, war an diesen bewölkten und 
regnerischen Tagen die Aufgabe des 319. In-
fanterie-Regiments der 80. US-Infanteriedi-
vision. Dessen Einheiten waren am 27. März 
aus dem Bereitstellungsraum der Division 
südlich von Bad Kreuznach in Lastkraftwa-
gen-Konvoys über die südlich von Mainz zwi-
schen Nierstein und Oppenheim geschlage-
nen Pontonbrücken gefahren, und dann nach 
Norden Richtung Main. Dort hatten sie Quar-
tier genommen, das I. Battalion in Ginsheim 
und Gustavsburg, das II. Battalion und der 

Regimentsstab in Bischofsheim, und das III. 
Battalion in Rüsselsheim. Dem Regiment bei-
gestellt waren unter anderem die C-Kompa-
nie des 702. Tank Battalion, die C-Kompanie 
des 811. Tank Destroyer Battalion, ein Teil 
des 478. Tank Battalion mit Amphibienpan-
zern, sowie verschiedene technische- und Pi-
oniereinheiten. 
    Kurz nach Mitternacht am frühen Morgen 
des 28. März setzten die Spitzen dieser Ein-
heiten in Sturm- und Landungsbooten über 
den Main, das II. Battalion bei Bischofsheim, 
wo es auf schnell versiegenden deutschen 
Widerstand stieß, und das III. Battalion bei 
Rüsselsheim. Bei Bischofsheim richteten Pi-
oniere umgehend drei Fährenübergänge so-

wie eine Pontonbrücke ein. Wegen des gerin-
gen Widerstands sowie der aufgeweichten 
Flussufer setzten auch die Amphibienpanzer 
mit Fähren über den Fluss. Die Sicherung der 
Übergänge und Uferbereiche übernahm die 
C-Troop der in Mainz stationierten 3. Cavalry 
Reconnaissance Squadron, welche auch die 
Übergänge bei Kastel sicherte. Das II. 
Battalion besetzte zunächst Hochheim, wo 
mehrere hundert deutsche Soldaten gefan-
genen genommen wurden, und rückte um die 
Mittagszeit weiter nach Norden vor und nahm 
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Delkenheim kampflos ein. Das I. Battalion so-
wie der Regimentsstab rückten von Ginsheim 
her nach Hochheim nach und nahmen dort 
Quartier. Die drei bei Rüsselsheim innerhalb 
von nur 35 Minuten in Sturmbooten über den 
Main gegangenen Kompanien des III. Battali-
ons besetzten bei nur vereinzelt aufflackern-
den Widerstand bis zum frühen Nachmittag 
die Ortschaften Flörsheim, Wicker und Mas-
senheim, wo sie Quartier nahmen. Die M-
Kompanie des I. Battalions war südlich des 
Mains in Reserve geblieben.  
      Auch die zur 80. Infanteriedivision gehö-
rende Aufklärungskompanie, die 80. Cavalry 
Reconnaissance Troop, überquerte am 28. 
März südöstlich von Hochheim den Main. Sie 
hatte den Auftrag, die Verbindung zu Einhei-
ten der von Limburg auf der Kölner Autobahn 
nach Süden vorstoßenden 9. US-Panzerdivi-
sion herzustellen. Über Hochheim drangen 
sie nach Norden vor und besetzten unter-
wegs fünf Ortschaften. Bei Medenbach war 
es dabei zu Schusswechseln mit deutschen 

Soldaten gekommen, von denen dann zwei-
hundertfünfzehn mit ihren dreißig pferdebe-
spannten Wagen gefangenen genommen 
wurden. Südlich von Niedernhausen traf man 
sodann auftragsgemäß mit der B-Kompanie 
der 89. Cavalry Reconnaissance Squadron 
zusammen. 
     Am Morgen des folgenden 29. März sam-
melte sich auch die 3. Cavalry Group (Regi-
ment) im Raum Hochheim, mit dem über Op-
penheim herangeführten Regimentsstab und 
der 43. Squadron, sowie der von Mainz ge-
kommenen 3. Squadron. Sie sollte das vor 
der vollständigen Eroberung stehende Frank-
furt nördlich bis zur Wetterau hin umrunden, 
dieses Umland besetzen, und damit die nach 
Kassel führende Autobahn als Versorgungs-
achse für das mit der 6. US-Panzerdivision 
schon nach Nordhessen vorrückende XX.- 
US-Corps sichern. Gegen elf Uhr erreichten 
sie Hofheim und Kriftel kampflos, wo die un-
terwegs aufgesammelten, sich ergebenden 
deutschen Soldaten gesammelt wurden. Von 
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Hofheim zog die 43. Squadron weiter zu ih-
rem Tagesziel im Raum Dortelweil/Karben, 
und die 3. Squadron besetzte den Raum bis 
etwa Vilbel und quartierte sich in den Orten 
Niederursel, Kalbach, Bonames, Harheim 
und Vilbel selbst ein. 
    Die Bataillone des 319. Regiments setzten 
ihren Vormarsch erst am Nachmittag des 29. 
März fort. Bei ihrem Vormarsch östlich des 
vom 317. und 318. Regiment besetzten 
Raums um Wiesbaden stießen sie nirgends 
mehr auf organisierten Widerstand. Die vier 
Kompanien des II. Battalions marschierten 
aus dem Raum Delkenheim rund zwanzig Ki-
lometer in nördlicher Richtung. Über die dor-
tigen Orte Diedenbergen, Massenheim, Hof-
heim und Münster erreichten sie Kelkheim 
und quartierten sich in kurzer-
hand konfiszierten Häusern ein. 
Östlich des II. Battalions rückte 
das III. Battalion ebenfalls gut 
zwanzig Kilometer nach Nord-
osten vor. Dessen I-Kompanie 
marschierte von Massenheim 
nach Schwalbach, die K-Kom-
panie von Flörsheim nach Neu-
enhain, und die L-Kompanie 
von Wicker nach Sulzbach. Die 
in Reserve gebliebene M-Kom-
panie setzte nun ebenfalls über 
den Main und marschierte über 
Wicker nach Bad Soden und 
nahm dort Quartier. 
     Bevor es zu dem dann den Obertaunus-
kreis besetzenden I. Battalion geht, wird hier 
vorgezogen, dass alle drei Bataillone des 
319. Regiments am folgenden 30. März in 
rund siebzig Kilometer motorisierten Mär-
schen durch die bereits besetzte Wetterau in 
den Raum Gießen verlegt wurden. Das II. 
Battalion zog nach Reiskirchen, das III. 
Battalion nach Rödgen, das I. Battalion nach 
Großen-Buseck. Von dort schlossen sie sich 
dem von der 6. US-Panzerdivision getrage-
nen Vormarsch der US-Armee nach Nord-
hessen an. In das zuvor von ihnen besetzte 

Gebiet rückten Besatzungseinheiten der US-
Army nach. 
      Während also das II. und das III. Battalion 
des 319. US-Infanterieregiments am 28. und 
29. März das Gebiet des heutigen Main-
taunuskreises besetzten, drang das I. 
Battalion, das am 28. März über den Main 
nach Hochheim verlegt hatte, am Nachmittag 
des 29. März im motorisierten Marsch über 
Bad Soden bis nach Königstein vor. Der In-
fanterieeinheit angeschlossen waren ein Zug 
des 702. Panzerbataillons mit fünf Sherman-
Kampfpanzern M4 sowie vier Panzerabwehr-
kanonen des 811. Tank Destroyer Battalions. 
Die B-Kompanie erreichte gegen 15 Uhr die 
Stadt, in der die Spuren der Bombardierung 
vom 02. Februar noch deutlich zu sehen wa-

ren, und sicherte sie. Die anderen drei Kom-
panien sowie der Battalions-Stab folgten 
nach. Auch die umliegenden Ortschaften 
Mammolshain, Schneidhain und Falken-
stein wurden am Nachmittag dieses 
Gründonnerstags besetzt. In Königstein kam 
es bei der Besetzung zum tragischen Tod ei-
ner Frau. Sie wurde beim Heraustreten aus 
ihrem Haus erschossen, als die patrouillie-
renden Amerikaner im Fenster des ersten 
Stocks eine verdächtige Bewegung wahrnah-
men. Das war eines der wenigen Todesopfer 
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bei der Besetzung des Vortaunusgebiets. Die 
Amerikaner waren mit der üblichen Schüt-
zenreihe auf jeder Straßenseite und einem 
mit Maschinengewehr bewaffneten Jeep und 
einem Panzer an der Spitze ihrer Fahrzeuge 
in Königstein einmarschiert. Während der 
Durchsuchung der Häuser patrouillierten Sol-
daten mit derart bewaffneten Jeeps durch die 
Straßen, von Mal zu Mal entspannter wir-
kend, und bald lässig mit Zigaretten im Mund. 
Etliche Häuser und Wohnungen mussten für 
die Amerikaner geräumt wer-
den, Fotoapparate, Fernglä-
ser und Waffen, auch histori-
sche Waffen, mussten auf 
dem Amt abgeliefert werden. 
Ein neuer Bürgermeister 
wurde eingesetzt und die übli-
che Ausgangssperre verkün-
det. Durch Aushänge und den 
Ausscheller wurden die weite-
ren Verordnungen der nun 
das Sagen habenden Militär-
regierung verkündet, die 
fortan den Alltag prägten. Das 
Gros der Kampftruppen zog 
am nächsten Tag weiter, und 
nachrückende Einheiten 
übernahmen den Besat-
zungsdienst. Erst wenige 
Tage zuvor hatte sich die in 
der alten Kaserne unterge-
brachte Truppführerschule des Reichsar-
beitsdienstes aufgelöst, und deutsche Trup-
pen waren noch auf dem Rückzug durch Kö-
nigstein gekommen und hatten einiges an 
Kriegsgerät zurücklassen müssen. Einer der 
Panzer einer aus Richtung Glashütten ge-
kommenen Kolonne hatte dabei die letzte 
Rechtskurve auf der abschüssigen Limbur-
ger Straße nicht geschafft. Er durchbrach die 
Mauerbrüstung, stürzte die tiefe Böschung 
hinab. Unten blieb er rücklings so unglücklich 
liegen, dass die Besatzung eingeklemmt 
blieb. Das Wrack wurde erst Jahre später ge-
borgen.  

  Am gleichen Tag, am 29. März, stieß die 
Aufklärungskompanie der 80. US-Infante-
riedivision, die am Vortag nach der Kontakt-
aufnahme mit einer Einheit der 9. US-Panzer-
division bei Niedernhausen in den Raum 
Wiesbaden zurückgekehrt war, erneut in den 
Taunus bis nach Springen vor (etwa sechs 
Kilometer westlich von Bad Schwalbach). 
Dort sollte sie Kontakt mit Einheiten der mitt-
lerweile vom Brückenkopf bei St. Goar her 
vorgerückten 89. US-Infanteriedivision auf-

nehmen. Nachdem dies 
erfolgt war, fuhr die mo-
torisierte Einheit zu-
nächst zurück nach 
Hochheim. Von hier ver-
legten der 2. Zug und die 
Stabseinheit nach Kelk-
heim, und die beiden an-
deren Züge drangen, 
ohne auf Widerstand zu 
stoßen, weiter nach 
Nordosten vor, der 1. 
Zug bis nach Ober-
höchstadt und der 3. 
Zug bis nach Steinbach. 
Diese 80. Cavalry 
Reconnaissance Troop 
wird uns an anderer 

Stelle wieder begegnen, 
hier eine kurze Voraus-
schau: Am 30. März 

drang der 1. Zug von Oberhöchstadt über 
Bad Homburg und die Saalburg nach Wehr-
heim vor, traf dort auf etwa zweitausendfünf-
hundert sich ergebende deutsche Soldaten, 
und zog weiter über Pfaffenwiesbach, Krans-
berg und Butzbach bis zum Tagesziel Gro-
ßen-Buseck. Der 3. Zug eilte derweil als Vo-
rauseinheit dem I. Battalion des 319. US-In-
fanterieregiments voraus, von Steinbach 
über Bad Homburg, Friedrichsdorf und Köp-
pern, und dann weiter auf der Autobahn bis 
Großen-Buseck. Zu diesem neuen Sammel-
punkt fuhren auch der 2. Zug und der Stabs-
zug der Kompanie direkt von Kelkheim her. 
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Am 29. März hatte die 5. US-Infanteriedivi-
sion, unterstützt von der 6. US-Panzerdivi-
sion, nach viertägigen Kämpfen die Stadt 
Frankfurt vollständig eingenommen, und die 
3. US-Cavalry-Group (Regiment) hatte, von 
Hochheim her kommend, Frankfurt im Nor-
den umrundet und das direkte Umland bis 
nach Vilbel und Karben am Rand der Wette-
rau besetzt, ohne noch auf Widerstand zu 
stoßen. Einheiten der 5. US-Infanteriedivi-
sion waren bereits westlich an Frankfurt zum 
Taunus hin vorbeigezogen. Mit einer Panzer-
spitze marschierten sie an diesem 29. März 
über Eschborn nach Steinbach und damit in 
den Obertaunuskreis ein. Steinbach wurde 
nach Zeitzeugenberichten gegen 14.30 Uhr 
besetzt, und Ober-
höchstadt gegen 15 Uhr. 
Am gleichen Tag waren 
auch Teile der Aufklärungs-
kompanie der benachbar-
ten 80. US-Infanteriedivi-
sion dorthin vorgedrungen, 
der 3. Zug der 80. Cavalry 
Reconnaissance Troop 
nach Steinbach, und der 1. 
Zug nach Oberhöchstadt. 
Hier waren nur wenige 
Stunden zuvor noch abge-
kämpfte deutsche Soldaten 
durchgezogen, nun wurden 
die von Panzern begleite-
ten US-Soldaten mit weißen 
Tüchern empfangen. Vermutlich von Ober-
höchstadt her wurde auch Kronberg noch an 
diesem Tag erreicht, und von Steinbach her 
Weißkirchen. Dort hatte zunächst ein Panzer 
bis über die Bahnlinie vorgefühlt, seinen 
Turm mehrfach zur Erkundung geschwenkt, 
und dann erst zog ein langer Konvoi Militär-
fahrzeuge über die Kuppe und in Weißkir-
chen ein. Wie überall nahmen die Amerikaner 
Quartier in kurzfristig von ihren Bewohnern 
zu räumenden Häusern und Wohnungen. 
Auch die ehemalige kaiserliche Residenz in 
Kronberg, das noble Schloss Friedrichshof, 

wurde requiriert. In dem gediegenen Anwe-
sen blieben die Amerikaner bis Mitte 1952.  
     Und noch etwas geschah an diesem 29. 
Mär, was Oberursel in die Weltpresse 
brachte. Der Kommandeur der Aufklärungs-
kompanie der gerade Frankfurt besetzenden 
5. US-Infanteriedivision, Captain Donald E. 
Robinson, hatte von einem gefangen genom-
menen Deutschen von gefangenen alliierten 
Fliegern in der Klinik Hohemark, seit 1939 
Reservelazarett der Wehrmacht, erfahren. 
Der forsche Offizier schickte sogleich zwei 
Züge seiner 5th Cavalry Reconnaissance 
Troop auf den siebzehn Kilometer langen 
Weg durch das erst teilweise besetzte Ge-
biet. Mit im Konvoi befand sich ein Fotograf 

des populären US-Magazins LIFE. Und die-
ser dokumentierte hautnah die Übernahme 
der Klinik Hohemark mit den dort im Haus 
Saalburg untergebrachten achtundfünfzig al-
liierten Gefangenen. In der Klinik waren 
kranke und verletzte alliierte Flieger aus der 
bereits aufgegebenen Luftwaffen-Verneh-
mungsstelle (Dulag) in Oberursel unterge-
bracht. Über diese als kühn bezeichnete Be-
freiungsmission berichtete dann das LIFE 
Magazine ausführlich in der Ausgabe vom 
16. April 1945. 
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  Am nächsten Tag, Karfreitag der 30. März, 
setzte das I. Battalion des 319. Infanterie-Re-
giments mit den fünf beigestellten Sherman-
Kampfpanzern M4 seinen Vormarsch aus 
dem Raum Königstein heraus fort. Das ur-
sprüngliche Tagesziel lautete Bad Nauheim. 
Eine Patrouille fand die schon am Vortag von 
der Aufklärungskompanie der Division er-
reichten Orte Kronberg und Oberhöchstadt 
feindfrei, und so ging es unverzüglich weiter 
über Oberursel nach Bad Homburg. Mittler-
weile war das Tagesziel in Großen-Buseck 
geändert worden, denn in der Wetterau war 
nirgends mehr Widerstand zu erwarten. Das 
gesamte Gebiet, mit den Städten Bad Nau-
heim und Friedberg, war schon am Vortag 
von der östlich an Frankfurt vorbeigestoße-
nen 6. Panzerdivision besetzt worden. Und 
so fuhren die aus Königstein kommenden 
Einheiten bei Bad Homburg auf die Auto-

bahn, den „German super-highway“, und ge-
radewegs in den neuen Bereitstellungsraum 
um Großen-Buseck. Auf dem Weg dorthin 
sammelte das Regiment noch über sieben-
hundert sich ergebende Kriegsgefangene 
ein. 
    Nun zurück nach Oberursel, wo am frühen 
Vormittag des 30. März, fast gleichzeitig mit 
dem über die Königsteiner Straße gekomme-
nen I. Battalion des 319. Infanterie-Regi-
ments, auch Einheiten der 5. US-Infanteriedi-
vision über den Oberhöchstadter Berg her 
eingerückt waren. Deren Panzerketten rissen 
beim Abbiegen am Bären-Eck das Kopfstein-
pflaster auf, und vom gegenüberliegenden 
Schützenhof, in dem ein Lazarett eingerichtet 
war, beobachteten schaulustige Oberurseler 
den Einmarsch. Auf den bisher sorgsam ge-
hüteten und gepflegten Parkflächen an der 
Allee und entlang der Nassauer-Straße rich-
teten die Amerikaner ihr erstes Biwak ein. Im 
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repräsentativen Hotel Reichshof in der Feld-
bergstraße etablierte sich die US-Stadtkom-
mandantur. Über die Stadtverwaltung und 
durch am Rathaus angeschlagene Bekannt-
machungen gab die neue Militärregierung die 
nun geltenden Regeln für die Bevölkerung 
heraus. Auch in Oberursel hatten sich die bis-
her den Ton angebenden NS-Größen die 
Tage zuvor mitsamt ihren Familien abge-
setzt. Teileinheiten der Amerikaner besetzten 
von Oberursel aus auch Oberstedten und zo-
gen weiter nach 
Bad Homburg.  
     Zum Kriegs-
ende und vor Allem 
der ersten Nach-
kriegszeit in Ober-
ursel kann auf den 
ausführlichen Auf-
satz von Dr. Walter 
Lotz in den MIT-
TEILUNGEN Heft 
54 von 2015 des 
Oberurseler Ge-
schichtsvereins 
verwiesen werden. 
     Auch in Oberur-
sel haben sich Le-
genden zu „beherz-
ten Männern“ ent-
wickelt. So wird erzählt, dass zwei sicherlich 
ehrenwerte Bürger das Kunststück vollbracht 
hätten, eine am Gründonnerstag dort hal-
tende Fahrzeugkolonne mit SS-Truppen da-
von abzuhalten, eine Verteidigungsstellung 
in Oberursel aufzubauen. Das Argument, der 
Taunuskamm böte sich doch als natürliche 
Verteidigungslinie an, habe überzeugt. 
Schon weil von dort keinerlei Angriffe zu er-
warten waren, wirkt diese Geschichte sehr 
obskur. Vielleicht haben sich die Soldaten mit 
den angeblich eilfertig zur Stelle gewesenen 
städtischen Repräsentanten einen Scherz er-
laubt. Gemäß der Legende sei so der Stadt 
eine Zerstörung in letzter Stunde erspart ge-
blieben. Die bald weitergezogene Kolonne 

wird versucht haben, sich schnellstmöglich 
den anrückenden Amerikanern zu entziehen. 
Die beiden Honoratioren scheinen es bei der 
Darstellung belassen zu haben, beide wur-
den später zu Ehrenbürgern ernannt, sicher-
lich wegen gebührlicher Leistungen.  
   Jedenfalls war die Stadt nicht verteidigt 
worden, und die eingezogenen und motori-
sierten Kolonnen des 319. Infanterie-Regi-
ments der 80. US-Infanterie-Division rückten 
direkt weiter über die Homburger Landstraße 

nach Bad Homburg. 
Dort waren schon am 
Vortag nahe Gonzen-
heim die Panzerspäh-
wagen einer US-Aufklä-
rungseinheit gesichtet 
worden und die auf der 
Autobahn bereits nach 
Norden rollenden ame-
rikanische Militärkolon-
nen. Diese Panzer-
spähwagen der 80. US-
Infanteriedivision waren 
bei ihrer Vorfelderkun-
dung südlich von Bad 
Homburg auf Voraus-
einheiten der von 
Frankfurt her kommen-
den 6. US-Panzerdivi-

sion getroffen. Während die 5. US-Infante-
riedivision am 29. März noch die letzten Wi-
derstände in Frankfurt beseitigte, war die 6. 
US-Panzerdivision schon von dort Richtung 
Norden entlang der Autobahn unterwegs. Am 
Abend des 28. März war Ockstadt nach kur-
zem Kampf eingenommen worden, und am 
Morgen des 29. März wurde Bad Nauheim 
besetzt und Friedberg nach kurzem Schar-
mützel eingenommen. Das von Oberursel 
nach Bad Homburg gezogene I. Battalion des 
319. Infanterie-Regiments teilte sich vor dem 
Schlosspark auf in Richtung Kirdorf, zur In-
nenstadt und dem Schloss hin sowie Rich-
tung Gonzenheim. Etwa gleichzeitig rückten 
Einheiten der 5. US-Infanterie-Division, die 
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nach der Eroberung von Frankfurt dort wie 
auch im Vortaunusgebiet die ersten Besat-
zungseinheiten stellte, von Oberursel in 
Oberstedten ein und Teile von dort weiter in 
Bad Homburg. Auch Artillerieeinheiten zogen 
in die Stadt, denn es wurde berichtet, dass 
am 31. März im Bereich Gluckenstein-
weg/Saalburgchaussee Geschütze in Stel-
lung gegangen seien, die über die Saalburg 
gefeuert hätten (Beschießung von Wehr-

heim, siehe dort). 

    Über die Geschehnisse in Oberstedten 
liegt im Stadtarchiv Bad Homburg ein Erinne-
rungsbericht von Margarethe Schaller vor, 
deren Laufbahn als Rathaus-Sekretärin mit 
dem Kriegsende begann. Demnach „fluteten“ 
am Vormittag zwischen 10 und 11 Uhr moto-
risierte US-Soldaten über die Oberstedter 
Höhe in das Dorf, Teile zogen sogleich weiter 

nach Bad Homburg. Wie üblich, wurde nach 
Soldaten gefragt, mussten Waffen, Fotoap-
parate und Ferngläser auf dem Bürgermeis-
teramt abgeliefert werden, und es wurden 
Ausgangsbeschränkungen verhängt. Auch 
von ersten, mit den Amerikanern schäkern-
den jungen Mädels wurde berichtet. In der 
Folgezeit seien die Probleme mit übergriffi-
gen und plündernden Fremdarbeitern ange-
wachsen, die nun nicht mehr von ihren bishe-
rigen Arbeitgebern versorgt wurden. Deshalb 
seien die Patrouillen der Amerikaner vor al-
lem des Nachts verstärkt worden. In Captain 

Weaver, dem im damaligen Hotel Minerva re-
sidierenden Commanding Officer der US-Mi-
litärregierung in Bad Homburg, habe die gut 
der englischen Sprache mächtige und mit der 
amerikanischen Art vertraute Helferin des 
Oberstedter Bürgermeisters zumindest einen 
fairen Ansprechpartner gefunden.  
     Auch in dem von der Bombardierung am 
8. März gezeichneten Bad Homburg requi-
rierten die US-Truppen eine große Anzahl 
von Häusern, Wohnungen, Hotels und Ge-
werbebetrieben zur Unterbringung ihrer Be-
satzungseinheiten und der Militärverwaltung. 
Die auch für den ganzen Obertaunuskreis zu-
ständige Militärregierung nahm ihren Sitz in 
dem Kurvillen-Anwesen in der Kaiser-Fried-
rich-Promenade 76. In dieser 1938 von Wer-
ner Reimers (PIV) erbauten herrschaftlichen 
Villa „Haus im Walde“ in der Herderstraße 9 

nahm bald darauf der Oberbe-
fehlshaber der amerikanischen 
Streitkräfte in Europa seinen 
Sitz. Dieser war gleichzeitig Mi-
litärgouverneur der US-Besat-
zungszone in Deutschland, zu-
nächst General Dwight D. Ei-
senhower, dem Joseph T. 
McNarney und im März 1947 
Lucius D. Clay folgten. In das 
im Sommer 1952 an Reimers 
zurückgegebene Anwesen soll 
dieser nie mehr einen Fuß ge-

setzt haben. 
     Zur Besetzung der heute zu Bad Homburg 
gehörenden Orte Dornholzhausen, Kirdorf 
und Gonzenheim wurden keine konkreten 
Informationen gefunden, sie sind offenbar im 
gleichen Zug mit Bad Homburg am 30. März 
besetzt worden. Die erst 1972 zum Hoch-
taunuskreis gekommenen Orte Ober-Esch-
bach und das östlich der Autobahn gelege-
nen Ober-Erlenbach haben vermutlich be-
reits am 28. März, beim Vormarsch der 6. 
Panzerdivision entlang der Autobahn auf 
Friedberg zu, Besuch von US-Aufklärungs-
trupps erhalten und sind dann ebenfalls am 
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30. März von Einheiten der von Frankfurt an-
marschierenden 5.US-Infateriedivision be-
setzt worden. 
     Nach Bad Homburg verlegte am 31. März 
auch die 19. Cavalry Reconnaissance 
Squadron (Battalion) von Reichenbach im 
Taunus her mit ihrem Battalions-Stab, ihrer 
A-Kompanie und der Panzerkompanie. Sie 
lobten die hier bezogenen Quartiere als sehr 
„komfortabel“. Die B-Kompanie wurde so-
gleich weiter über die Saalburg zur Erkun-
dung und Sicherung des linken Flügels der 
in die Stadt eingerückten Besatzungstrup-
pen geschickt. Nachdem am Vortag bereits 
eine Aufklärungskompanie der 80. US-In-
fanteriedivision problemlos nach Wehrheim 
vorgestoßen und dann über Pfaffenwies-
bach und Butzbach bis nach Großen-Bus-
eck weitergerückt war, stieß der neuerliche 
Vorstoß auf überraschenden Widerstand 
(siehe dort). Nach beiderseits verlustrei-
chen Kämpfen kehrte die B-Kompanie am 
Ostersonntag nach Bad Homburg zum 
Sammelpunkt der Squadron zurück. Diese 
rückte dann am 3. April über Mainz zu Be-
satzungsdiensten in das Rheinland ab.  
     Zur heutigen Stadt Friedrichsdorf ge-
hören als weitere Ortsteile die früher selb-
ständigen Gemeinden Burgholzhausen, 
Köppern und Seulberg. Diese vier Orte 
wurden am 30. März von aus Bad Homburg 
oder Gonzenheim gekommenen Einheiten 
der 5. US-Infanteriedivision besetzt. Ur-
sprünglich sollte dies das 319. Infanterie-
Regiment der 80. US-Infanteriedivision über-
nehmen, welches aber schon bei Bad Hom-
burg auf die Autobahn zu seinem neuen Ta-
gesziel Großen-Buseck umdirigiert worden 
war. In dem östlich der Autobahn gelegenen 
Burgholzhausen waren bereits am 28. März 
amerikanische Einheiten aufgetaucht, die of-
fenbar zu der auf Friedberg vorrückenden 6. 
US-Panzerdivision gehörten.  
       Zu den Ereignissen in Köppern hat der 
Lokalhistoriker August Will in umfassender 

Form berichtet, was hier wie folgt zusammen-
gefasst wird: Am Vormittag des 30. März, of-
fenbar direkt nach dem Morgengottesdienst, 
durchfuhr als erstes eine kleinere motori-
sierte US-Kolonne ohne Aufenthalt den Ort. 
Der zuvor aufgerufene Volkssturm war nicht 
angetreten, zumal es an Uniformen und Waf-
fen gemangelt habe. Die an beiden Ortszu-
gängen errichteten Panzersperren umfuhren 
die geländegängigen Panzerspähwagen M8 

der Einheit problemlos. (Anmerkung: Dabei 

handelte es sich um den 3. Zug der 80. 

Reconnaissance Troop, der an diesem Tag 

von Steinbach über Bad Homburg dem 319. 

Infanterieregiment der 80. US-Infanteriedivi-

sion in Richtung Rosbach zur Aufklärung vo-

rauseilte. Das Tagesziel des Regiments war 

gegen Mittag von Bad Nauheim in Großen-

Buseck geändert worden, und so fuhr es 

dann schon hinter Köppern auf die Autobahn 

und überließ die Besetzung dieses Gebiets 
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der von Frankfurt her kommenden 5. US-In-

fanteriedivision) Um die Mittagszeit folgte, 
ebenfalls von Friedrichsdorf her, schließlich 
eine größere Kolonne amerikanischer Solda-
ten, die den Ort durchkämmten und besetz-
ten. Zahlreiche versprengte deutsche Solda-
ten wurden zu einem Sammelplatz auf dem 
Schulhof gebracht. Von dort wurden sie den 
auf dem Mittelstreifen der nahen Autobahn 
Richtung Frankfurt marschierenden langen 
Kolonnen von Kriegsgefangenen zugeführt. 
Nach Norden rollten dort unentwegt die Fahr-
zeuge der US-Kampf- und Nachschubeinhei-
ten, nach Süden kamen leere Lastkraftwagen 

und Tieflader zurück, auf denen dann auch 
deutsche Kriegsgefangene dicht an dicht ste-
hend abtransportiert wurden. Nach der am 3. 
April per Aushang verkündeten Warnung, 
dass in Zivilkleidung aufgegriffene Soldaten 
als Spione betrachtet und erschossen wür-
den, stellten sich in Köppern noch etwa vier-
zig Soldaten. Manche kehrten erst Ende 
1946 aus der Kriegsgefangenschaft zurück. 
Am frühen Nachmittag des 1. April kam es 
noch zu dem tragischen Fall einer Gefan-
genenerschießung. Acht deutsche Soldaten, 

die möglicherweise in einem geeigneten Mo-
ment die nahe Autobahn überqueren wollten, 
hatten sich am Waldrand am Töngesrod ver-
borgen, als sie mutmaßlich von in der Nähe 
untergebrachten Fremdarbeitern verraten 
wurden. Unvermittelt seien US-Soldaten mit 
Jeeps dorthin gefahren und hätten die unbe-
waffneten und mit erhobenen Händen und 
weißen Taschentüchern dastehenden Solda-
ten zusammengeschossen. Vielleicht war ihr 
Verderben, dass sie sich nicht unverzüglich 
nach der Besetzung der Region freiwillig in 
Gefangenschaft begeben hatten. Sie gehör-
ten möglicherweise einem Polizei-Bataillon 

an, das am 26. März in 
Rodheim eingetroffen 
war und dort Panzer-
sperren errichtet hatte, 
dann aber in der Nacht 
schon wieder abgezo-
gen war. Die acht ge-
töteten Soldaten fan-
den ihre letzte Ruhe-
stätte auf dem alten 
Köpperner Friedhof. 
Die ursprünglichen 
Holzkreuze wurden 
2002 durch aus Granit 
gefertigte Andilly-
Kreuze ersetzt und 
stehen dort als eine 

ewige Mahnung. Ganz 
in der Nähe, im Rodhei-

mer Oberwald, wurden am Tag darauf, am 2. 
April, nochmals zunächst drei tote deutsche 
Soldaten gefunden, bei einer Nachsuche wei-
tere fünf Tote in einer Waldhütte. Diese eben-
falls acht, unterschiedlichen Truppenteilen 
angehörenden Soldaten waren zuvor offen-
sichtlich ausgeplündert worden. Nach ihrer 
Erstbestattung in Rodheim wurden sie, bis 
auf einen, 1966 auf den Kriegsopferfriedhof 
Ulrichstein im Vogelsberg umgebettet. Sol-
che tragischen Einzelschicksale verblassten 
schnell im Strudel des allgemeinen Unter-
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gangs, zumal die Toten am Ort ihre Auffin-
dung ja Unbekannte waren, zu denen keine 
persönlichen und emotionalen Bindungen 
bestanden. In den Sterbebüchern der Ge-
meinden und in den Mitteilungen an ausfindig 
gemachte Angehörige hieß es dann zumeist 
allgemein und die traurige Wahrheit gnädig 
verschleiernd, die Soldaten seien bei 
Kriegsereignissen ums Leben gekommen. 
     Im Waldkrankenhaus Köppern, das von 
der Stadt Frankfurt ab Oktober 1943 zum 
Ausweichkrankenhaus für ihre dort durch 
Bombardierungen beschädigten und zerstör-
ten Krankenhäuser ausgebaut worden war, 
hörten die "Euthanasie"-Morde der Nazis an 
als "lebensunwert" betrachteten Menschen 
mit dem Einmarsch der Amerikaner noch 
nicht auf. Erst zwei Wochen danach been-
dete die von dem neuen Frankfurter Bürger-
meister Wilhelm Hollbach aktivierte Kriminal-
polizei dieses menschenverachtende Trei-
ben. Ein Gedenkstein erinnert dort seit 2001 

an die Opfer dieser lange Zeit verschwiege-
nen und verleugneten nationalsozialistischen 
„Euthanasie“-Verbrechen. 
    Die Besetzung des gesamten Vortaunus-
gebiets, vom Rhein bis in die Wetterau, war 
damit innerhalb von drei Tagen sehr unspek-
takulär verlaufen, ohne dass es dabei zu or-
ganisiertem Widerstand der Wehrmacht oder 
von Volkssturmeinheiten gekommen war. Die 
in der Propaganda noch immer verheißenen 
„Wunderwaffen“ waren ausgeblieben, und 
der wie in Kronberg stellenweise doch noch 
aktivierte Deutsche Volkssturm hatte sich 
überall rechtzeitig wieder aufgelöst. Dies 
wohl auch, weil die Wehrmacht dieses Gebiet 
kampflos geräumt hatte. Die anschaulichen 
und wohl auch repräsentativen Schilderun-
gen des Zeitzeugen Hans Jürgen Schultz zu 
den letzten Kriegstagen sowie der ersten Be-
satzungszeit in Kronberg können in den 
„Jahrbüchern des Hochtaunuskreis“ 2004 
und 2005 nachgelesen werden.
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7.  Die Besetzung des Raums zwischen Taunuskamm und Lahn 
 

Während die Rhein-Main-Ebene am Fuße 
des Taunus, wie zuvor behandelt, von der 80. 
US-Infanteriedivision des XX. US-Corps be-
setzt wurde, schloss sich nördlich des 
Taunuskamms der etwa 35 Kilometer breite, 
bis zur Lahn reichende Gefechtsstreifen des 

VIII. US-Corps an. Dessen wesentliche Ein-
heiten waren die 76., die 87. und die 89. In-
fanteriedivision. Diese standen zunächst vor 
der schwierigen Aufgabe, den sich in einem 
tiefen Taleinschnitt dahinschlängelnden 
Rhein zu überwinden, die letzte natürliche 
Bastion auf dem Weg ins Innere des Reichs. 
Das Rückgrat der deut-
schen Rheinverteidi-
gung sollten die bereits 
stark angeschlagene 
276. Volksgrenadierdi-
vision sowie die Reste 
der 6. SS-Gebirgsdivi-
sion „Nord“ bilden. Dazu 
kamen zahlreiche, im 
Erdkampf allerdings un-
erfahrene Flak-Einhei-
ten, und verschiedene 
sonstige Volkssturm- 
und Heimatersatzein-
heiten. Allerdings wurde 
die Waffen-SS-Einheit vorzeitig am 22. März 
von der Rheinfront abgezogen. Sie sollte 
nördlich von Wiesbaden sammeln, um dann 
bei der Verteidigung von Frankfurt eingesetzt 
zu werden, wozu es dann jedoch nicht kam. 
 
7.1  Die Überwindung des Rheins 
 

Nach der Sprengung der Hindenburgbrücke 
zwischen Rüdesheim und Bingen durch deut-
sche Pioniere am 19. März, gab es auch im 
oberen Mittelrheintal keine Brücke mehr über 
den Fluss. Somit standen die US-Streitkräfte 
vor der Herausforderung, den hier in einem 
engen Tal verlaufenden Fluss mit Wasser-
fahrzeugen zu überwinden.  

   Den Anfang machte die 87. Infanteriedivi-
sion im Nordabschnitt, an der Schnittstelle 
zur 1. US-Armee. Am Morgen des 25. März, 
unmittelbar nach Mitternacht, setzte dessen 
347. Infanterieregiment mit dem I. und dem 
III. Battalion in Sturmbooten bei Rhens über 
den Rhein. Sie sollten die rechtsrheinischen 
Orte Oberlahnstein und Braubach und den 
Raum dazwischen besetzen. Der Vorstoß 
blieb jedoch im heftigen deutschen Abwehr-
feuer stecken. Gleichzeitig war bei Boppard, 
einige Kilometer flussaufwärts, das 345. In-
fanterieregiment ebenfalls in Sturmbooten 

über den Rhein 
gegangen. Dort 
konnte es einen 
Brückenkopf bil-
den und bald 

ausweiten. 
Während bei 

Oberlahnstein 
und Braubach 
die Kämpfe wei-
terhin tobten, 
setzte hier, ge-
gen 02.00 Uhr in 
der folgenden 
Nacht, das als 

Reserve eingeteilte II. Battalion des 346. Re-
giments auf Fähren auf die rechte Rheinseite 
über. Es wurde nun stromabwärts zur Unter-
stützung der bei Braubach und Oberlahnstein 
feststeckenden Einheiten des 347. Regi-
ments geschickt, zusammen mit dessen 
Kampf- und Jagdpanzern. Diese waren zu-
nächst linksrheinisch die gut zehn Kilometer 
nach Boppard gefahren, und nach dem Über-
setzten auf Fähren rückten sie am Morgen 
des 26. März rechtsrheinisch gegen Brau-
bach vor. Mit dieser Übermacht wurde der 
deutsche Widerstand in Oberlahnstein und 
Braubach schließlich gebrochen. Bis zum 
Abend errichteten Pioniere bei Boppard eine 
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Pontonbrücke, auf welcher der amerikani-
sche Nachschub an Truppen und Material 
nun ohne Unterlass auf die rechte Rheinseite 
rollen konnte. Während die Regimenter und 
Einheiten der 87. Infanteriedivision bereits im 
Nordstreifen des Taunus entlang der Lahn 
weiter nach Nordosten vorstießen, übernahm 
die 6. Cavalry Group zunächst die Sicherung 
der Rheinübergänge. 
    Im südlich daran anschließenden Ge-
fechtsstreifen der 89. US-Infanteriedivision 
erfolgte die Rheinüberquerung einen Tag 
später, und zwar im rund fünfzehn Kilometer 
stromaufwärts gelegenen Raum 
St. Goar. Ab 02.00 Uhr früh am 26. 
März setzten jeweils ein Bataillon 
des 354. Regiments in Sturmboo-
ten nach Wellmich und direkt nach 
St. Goarshausen über. Diese ers-
ten Wellen wurden vom heftigen 
Abwehrfeuer der deutschen Vertei-
diger zunächst aufgehalten und 
abgeschnitten. Erst nach massiver 
Feuerunterstützung konnten die 
Überfahrten nach Tagesanbruch 
fortgesetzt werden. Erst gegen 14 
Uhr hatten die beiden Bataillone 
nach erheblichen Verlusten voll-
ständig übergesetzt. Das in Re-
serve gehaltene III. Battalion folgte 
erst im Schutz der Dunkelheit 
nach. Gleichzeitig mit dem 354. 
Regiment hatten die drei Bataillone 

des 353. Regiments knapp zehn Kilometer 
stromaufwärts bei Oberwesel ihren Über-
gang begonnen, der auf nur geringen Wider-
stand traf. Die Einheiten konnten ihren Brü-
ckenkopf schnell ausbauen und weiter in das 
Umland vordringen, sodass erste Teile des in 
Reserve gehaltenen 355. Regiments nachrü-
cken konnten. Am Mittag dieses 26. März 
hatte die Division zwei Kampfgruppen gebil-
det, und diese über die stromabwärts schon 
in Betrieb genommene Pontonbrücke der 87. 
Division in Boppard über den Rhein ge-
schickt. Sie sollten den rechtsrheinischen 
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Raum von dorther stromaufwärts sichern. 
Noch in der Nacht begannen die Pioniere der 
Division mit dem Bau einer Pontonbrücke von 
St. Goar nach St. Goarshausen, die um die 
Mittagszeit des 27. März einsatzbereit war.  
     In die beiden schnell vereinigten Brücken-
köpfe der 87. und der 89. Division rückte die 
zunächst als Reserve vorgesehene 76. US-
Infanteriedivision nach. Dessen 385. und 
417. Regiment sowie die Aufklärungskompa-
nie setzten vom 26. bis 28. März bei Boppard 

über den Rhein, das 304. Regiment blieb zu-
nächst zur Sicherung der Rheinübergänge 
zurück. 
     Die nun folgende Besetzung des etwa 35 
Kilometer breiten und sich über etwa 70 Kilo-
meter hinziehenden hinteren Taunus, mit 
dem sich östlich und südöstlich von St. Goar-
shausen erstreckenden Rheintaunus einer-
seits, und dem hinteren Taunus südlich der 
Lahn andererseits, soll im Folgenden im 
Überblick dargestellt werden. Danach geht es 
zu dem Hauptkampfgebiet im Usinger Land. 
 
7.2  Das Rheintaunusgebiet 
 

Die Besetzung des Gebiets ostwärts ihres 
Rheinübergangs bei St. Goarshausen oblag 
der 89. US-Infanteriedivision. Deren bei 
Oberwesel über den Rhein gegangene Ein-
heiten drangen einerseits weiter nach Osten 
in den Taunus vor, andererseits direkt am 
Rhein entlang nach Südosten. Gegen immer 
wieder aufflackernden Widerstand klärte die 

schon am 26. März in Boppard übergesetzte 
Task Force Johnson zunächst das Rheintal 
aufwärts bis nach St. Goarshausen, und dort 
schwenkte sie tags darauf nach Osten in das 
Taunusgebiet ein. Am Morgen des 28. März 
erreichte sie Strüth und am Mittag Bad 
Schwalbach. Dieser Kampfgruppe folgten 
die Einheiten des 354. Regiments, die Kon-
takt zu der nördlich davon vorrückenden 76. 
US-Infanteriedivision hielten. In den folgen-
den Tagen erkundeten und sicherten sie das 

Gebiet mit den Ortschaften des heutigen 
Taunusstein und weiter bis hinter die Köl-
ner Autobahn zum Operationsgebiet der 
76. US-Infanteriedivision. Eine deutsche 
Front gab es hier nicht, aber die Amerika-
ner trafen immer wieder auf versprengte 
deutsche Einheiten und Soldaten, wobei 
es auch zu begrenzten Kampfhandlun-
gen kam. Die zahlreichen deutschen 
Kriegsgefangenen, seit dem Rheinüber-
gang sollen es laut Divisionschronik um 
die 2700 gewesen sein, wurden zunächst 

in die Sammelstelle der Division nach Bad 
Schwalbach gebracht. Hier hatten die 89. Di-
vision und zumindest dessen 354. Regiment 
ihre Kommandostellen eingerichtet und den 
Großteil ihrer Einheiten einquartiert. Südlich 
davon operierte, von seinem Rheinübergang 
in St. Goarshausen kommend, das 353. Re-
giment. Dessen Bataillone durchdrangen in 
den folgenden Tagen mit den ihnen beige-
stellten Panzerzügen den bergigen Raum bis 
über den Höhenzug des Rheintaunus hinaus, 
andere Teile stießen direkt rheinaufwärts bis 
hinter Eltville zum Operationsbereich der 80. 
Infanteriedivision vor. Auch hier stießen sie 
immer wieder auf deutsche Abwehrstellun-
gen. Das Städtchen Kaub wurde besonders 
heftig verteidigt, und die Amerikaner mussten 
hier von St. Goar her durch Sturmboote mit 
Nachschub versorgt werden. Mit dem Errei-
chen des Rheingaus wurde der Widerstand 
geringer. Rüdesheim und Geisenheim wur-
den kampflos besetzt, und Eltville wurde zum 
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Sammelpunkt und Quartier der entlang des 
Rheins vorgerückten Einheiten. 
    Bis Ende März flauten die noch vereinzelt 
aufflackernden Kampfhandlungen im Bereich 
89. US-Infanteriedivision ab. Am Abend des 
2. April begann die Verlegung der Division im 
motorisierten Marsch über Wiesbaden und 
Frankfurt und dann auf der Kasseler Auto-
bahn nach Hersfeld. Die Aufklärungskompa-
nie, die 89. Cavalry Reconnaissance Troop, 
blieb noch einige Tage im Rheingau und 
nahm hier Besatzungsaufgaben wahr. 
 
7.3  Vom Rhein bis in den Raum Butzbach 
 

Südlich der Lahn, welche die Grenze zum 
Gefechtsabschnitt der 1. US-Armee mar-
kierte, rückte die 87. US-Infanteriedivision 
durch den hinteren Taunus weiter in Richtung 
Gießen vor, wo sie mit Einheiten des XX. 
Corps der 3. US-Armee zusammentreffen 
sollte. Zwischen der 87. und der 89. Division 
sollten zunächst mobile Kampfgruppen (Task 
Forces) unter Führung der 6. US-Cavalry 
Group raumgreifend vorstoßen und den 
Raum erkunden und sichern. Diese Task 
Forces wurden aber bald abgelöst durch die 
Einheiten der nachrückenden 76. US-Infante-
riedivision. Nördlich der Lahn stieß, aus dem 
Brückenkopf Remagen kommend, die zur 1. 
US-Armee gehörende 9. Panzerdivision auf 
die Lahn zwischen Limburg und Weilburg zu, 
mit der 99. Infanteriedivision und die 7. Pan-
zerdivision an ihrer linken Flanke. 
    Die 87. US-Infanteriedivision sollte mit ih-
ren drei Infanterieregimentern, ihrer Feldartil-
lerie und den anderen organischen sowie der 
Division zugeordneten Panzer- und Pio-
nierabteilungen diesen hinteren Taunusraum 
entlang der Lahn bis in den Raum Gießen be-
setzen. Diese Einheiten hatten den Rhein bei 
den Sturmangriffen zwischen Niederlahn-
stein und Braubach sowie bei Boppard über-
quert, beziehungsweise auf der dann in 
Boppard gebauten Pontonbrücke. Obwohl es 
auf ihrem Vormarschweg keine deutsche 

Front mehr gab, und die Versorgungs- und 
Kommandostrukturen der Wehrmacht weit-
gehend zusammengebrochen waren, trafen 
die US-Einheiten unterwegs immer wieder 
auf vereinzelten, mitunter heftigen Wider-
stand versprengter deutscher Truppenteile.  
    Im Norden, entlang der Grenze zum Ge-
fechtsraum der 1. US-Armee, stieß das 347. 
Regiment das Lahntal aufwärts vor, von Nie-
derlahnstein bis in den Raum Limburg, und 
dann weiter in den nächsten Sammlungs-
raum bei Villmar. Mit dem I. und dem III. 
Battalion als Kern wurden zwei motorisierte 
Task Forces (Kampfgruppen) gebildet, wel-
che auch die dem Regiment beigestellten 
Kampf- und Jagdpanzer sowie weitere Unter-
stützungseinheiten umfassten. Die Aufgabe 
solcher Task Forces war es, schnell und tief 
in das Feindgebiet vorzustoßen, den Raum 
zu erkunden und feindliche Versorgungs- 
Kommunikations- und Befehlsstrukturen zu 
unterbrechen und zu zerstören. Die anderen 
Regimentseinheiten folgten den Task Forces 
und sicherten den Grenzraum zur 1. US-Ar-
mee sowie den rückwärtigen Raum des 
rechts vom 347. Regiment vorgestoßenen 
346. Regiments. 
    Dieses 346. Regiment rückte zunächst 
etwa parallel zur Lahn vor, ab dem Lahnbo-
gen bei Aumenau dann die Lahn verlassend 
und geradewegs auf den Raum Gießen zu. 
Diese Linie markierte auch die Gefechts-
raumgrenze zur 1. US-Armee im Norden. Die 
Speerspitze bildete auch hier eine Kampf-
gruppe, die Task Force Sundt. Diese um-
fasste die Aufklärungskompanie der 87. Divi-
sion, die K-Kompanie des 346. Regiments, 
eine Panzerkompanie sowie das 335. Feldar-
tillerie-Battalion. Bis zum 28. März stießen 
diese Einheiten in den Raum zwischen Esch-
hofen und Niederbrechen südöstlich von Lim-
burg an der heutigen Bundesstraße 8 vor. Am 
nächsten Tag, am 29. März, konnte die Task 
Force Sundt noch über Weilmünster bis Butz-
bach vorstoßen, bevor der Durchmarsch gro-
ßer Teile der 9. US-Panzerdivision aus dem 



  

56 

 

Raum südlich von Weilburg über Weilmüns-
ter und Gießen in Richtung Fritzlar praktisch 
alle Straßen verstopfte. Das Gros des 346. 
Regiments wurde dadurch aufgehalten und 
konnte erst anschließend bis zum 31. März in 
seinen Sammlungsraum um Kraftsolms wei-
terziehen. Die übergeordnete 87. Division 
schlug am 31. März ihr Hauptquartier in Weil-
münster auf, von wo es erst am 6. April weiter 
nach Friedewald bei Eisenach verlegte. 
      Südlich des 346. Regiments, in dem 
Streifen zur benachbarten 76. US-Infante-
riedivision hin, drang das 345. US-Infanterie-
regiment nach Osten vor. Dabei sollte es 
auch den Nordteil des Usinger Landes beset-
zen. Nach dem Rheinübergang am 25. und 
26. März bei Boppard war das Regiment ost-
wärts in den bergigen und großteils bewalde-
ten Hintertaunus einmarschiert. Nach zwei 
Tagen, am 28. März, waren die Spitzen bis 
auf etwa zehn Kilometer an die Kölner Auto-

bahn vorgerückt, als die Feldartillerie am frü-
hen Nachmittag ein Feuerverbot ab etwa 2,5 
Kilometer westlich der Autobahn erhielt. Dort 
rollten nämlich gerade Einheiten der 9. US-
Panzerdivision von ihrem Vorstoß nach Id-
stein und Niedernhausen zurück, über den im 
nächsten Kapitel noch ausführlicher berichtet 
wird. Am Tag darauf, am 29. März, gingen die 
Einheiten des 345. Regiments im Raum 
Dauborn, wo das Regiment auch seinen Ge-
fechtsstand einrichtete, über die Autobahn. 
Bei Niederselters und Eisenbach stieß das II. 
Battalion und die es begleitenden Kampf- und 
Jagdpanzer jedoch auf heftigen Widerstand. 
Dieser konnte erst gegen Abend und mit Un-
terstützung des I. Battalions gebrochen wer-
den. Am Morgen des 30. März, des Karfrei-
tags, setzten die Einheiten aus dem Raum 
Dauborn/Eisenbach/Oberbrechen ihren Vor-
marsch über Haintchen nach Osten fort. Das 
I. Battalion stieß am weitesten vor, bis in den 
Raum Butzbach, der bereits am Vortag von 
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Einheiten der 6. US-Panzerdivision besetzt 
worden war. Auf dem Rückweg zum vorgese-
henen Tagesziel Brandoberndorf kreuzte 
sich dessen Weg in Bodenrod mit dem bis 
dorthin vorgedrungenen III. Battalion. Die 
Einheiten des II. Battalions waren zwischen-
zeitlich einerseits über Winden, Heinzenberg 
und Mönstadt nach Grävenwiesbach einge-
rückt, andererseits über Emmershausen, wo 
die E-Kompanie in Quartier blieb, und weiter 
über Gemünden, Laubach und Naunstadt. 
Die Besetzung von Grävenwiesbach wird 
noch in einem späteren Kapitel behandelt. 
Seinen Gefechtsstand richtete das 345. Re-
giment in Brandoberndorf ein.  
    In diesem am 30. März eingenommenen 
Raum Brandoberndorf-Bodenrod-Gräven-
wiesbach blieb das 345. Regiment über Os-
tern zur Auffrischung liegen. Dabei wurde das 
Gebiet auch weiträumig nach versprengten 

deutschen Soldaten durchkämmt. Erst nach 
Ostern, am 3. April, zogen alle Regimentsein-
heiten im motorisierten Marsch über Butz-
bach und auf der Kasseler Autobahn weiter 
den kämpfenden Truppen in Richtung Eisen-
ach nach. 
 

Diesem zur Abrundung kurzen Überblick zur 
Besetzung sowohl des Rheintaunusgebiets 
durch die 89. US-Infanteriedivision, als auch 
des nördlichen Auslaufstreifens des Taunus 
zur Lahn hin durch die 87. US-Infanteriedivi-
sion, folgen nun die ausführlicheren Abhand-
lungen zu dem eigentlichen Betrachtungsge-
biet dieses Büchleins, dem Usinger Land als 
Teil des heutigen Hochtaunuskreises. Dort 
kam es zu erbitterten und beiderseits verlust-
reichen Kämpfen im Zusammenhang mit 
dem Rückzug der Reste der 6. SS - Gebirgs-
division „Nord“. 

 
8.  Erbitterte Kämpfe im Taunusgebiet 
  
So kampflos und unblutig wie vor der Höhe 
gingen der Krieg und die Besetzungen im 
Taunusgebiet unseres Hochtaunuskreises, 
hinter der Höhe, leider nicht vonstatten. 
Schon den ganzen Monat März über, so wird 
es in den Aufschreibungen und Chroniken 
verschiedener Taunusorte berichtet, zogen 
immer wieder Kolonnen von Volkssturmmän-
nern und Fremdarbeitern durch die Orte, die 
von Schanzarbeiten aus dem Westen zurück-
kehrten. Die wenig später sich ebenfalls in 
Richtung Osten zurückziehenden Wehr-
machtseinheiten und Soldaten machten ei-
nen zum Teil beklagenswerten Eindruck. De-
ren Kommandostrukturen, Ordnung und Ver-
sorgung waren bereits zerrüttet, manche der 
Verbände existierten nur noch auf dem Pa-
pier, sowohl bei den Stäben der Wehrmacht 
wie auch denen der US-Army. In unserem 
Taunusbereich führte die US-Army Ende 
März noch die „6. SS“- und die 276. Volksgre-
nadier-Division auf, ohne genauere Kenntnis 

über deren verbliebene Stärke zu haben. Die 
276. Volksgrenadier-Division war praktisch 
schon zerschlagen, als ihre Reste von weni-
gen hundert Mann Mitte März bei Boppard 
über den Rhein gesetzt hatten, die sich dann 
verloren. Allein die Resteinheiten 6. SS - Ge-
birgsdivision „Nord“, die zur Verteidigung 
Limburgs von Wiesbaden her in den Taunus 
umgelenkt worden waren, spielten zusam-
men mit den zu ihnen gestoßenen Weilburger 
Fahnenjunkern noch eine Rolle bei den 
Kämpfen im Gebiet unseres heutigen Hoch-
taunuskreises. Bei ihrem Versuch, der Um-
klammerung durch die US-Truppen in Rich-
tung vermuteter deutscher Linien nach Osten 
zu entkommen, kam es gegen die nachdrän-
genden Amerikaner zu teils erbitterten Kämp-
fen, die großteils von den jungen Fahnenjun-
kern ausgetragen wurden. Dieses Gesche-
hen soll im Folgenden beschrieben werden, 
nicht in rein chronologischer Folge, sondern 
orientiert an den jeweils betroffenen Dörfern 
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und Ortschaften. Zuvor soll die Vorge-
schichte der bereits erwähnten Einheit der 
Waffen-SS aufgezeigt werden, der 6. SS - 
Gebirgsdivision „Nord“. 
 
8.1  Die 6. SS - Gebirgsdivision „Nord“ 
 

Diese SS-Division war 1941 zur Unterstüt-
zung Finnlands in dessen Verteidigungskrieg 
gegen die Sowjetunion aufgestellt worden. 
Der Komplex SS war ein zentrales Instrument 
der Führergewalt im NS-Staat, ihr „Reichs-
führer SS“, Heinrich Himmler, war einer der 
wesentlichen der im NS-Staat konkurrieren-
den Machtträger. Die in seinem Totalan-
spruch geschaffenen SS-Divisionen waren 
operativ zwar den Armeen der Wehrmacht 
zugeordnet, unterstanden aber ansonsten 
ihm direkt, der wiederum nur noch Adolf Hitler 
über sich hatte. In dem sehr heterogenen Ge-
füge der SS waren die Verbindungen zwi-
schen den Kampfverbänden der Waffen-SS 
und dem KZ- und Polizeiapparat gering. (Her-

mann Kaienburg; Der Militär- und Wirt-

schaftskomplex der SS“; Berlin 2006) Abge-
sehen von den erst gegen Kriegsende aufge-
stellten Einheiten, waren die Truppen der 
Waffen-SS in der Regel besser ausgerüstet 
und ausgebildet als vergleichbare Wehr-
machtseinheiten. In ihnen dienten nicht nur 
freiwillige Reichsdeutsche, sondern auch 
viele Volksdeutsche aus den besetzten Län-
dern auf Grund der dort geltenden Wehr-
pflicht.  
     Nach drei Jahren erbitterter Kämpfe an 
der Seite der finnischen Armee mussten, 
nach einem zwischen Finnland und der Sow-
jetunion geschlossenen Sonderfrieden, 
sämtliche deutsche Verbände Finnland im 
September 1944 unverzüglich räumen. Die 6. 
SS-Gebirgs-Division „Nord“ verlegte, nach 
rund 1600 Kilometern Fußmarsch zur norwe-
gischen Küste und dann weiter per Bahn und 
Schiff zunächst nach Dänemark. Dort folgte 
eine nur kurze Zeit der Auffrischung und Er-
holung. Unmittelbar nach Weihnachten 1944 

wurde die noch etwa 15.000 Mann starke Di-
vision per Eisenbahn in die Südpfalz trans-
portiert und dort sogleich blindlings in die dor-
tigen Kämpfe geworfen. Nach diesen verlust-
reichen Kämpfen wurde die Division in den 
Abwehrkämpfen im Raum Trier und von dort 
zurückweichend bis hinunter ins Moseldrei-
eck eingesetzt. Dabei musste sie verschie-
dene ihrer Truppenteile an andere Verbände 
abgeben und große Teile der schweren Aus-
rüstung und Waffen wegen Kraftstoffmangels 
liegen lassen. Von der Nacht auf den 17. bis 
zum 18. März setzten die Resteinheiten der 
Division unter ihrem Kommandeur, SS-Grup-
penführer (vergleichbar dem heutigen Gene-
ralmajor) Karl-Heinrich Brenner, bei Boppard 
und Spay mit Fähren über den Rhein. Es sol-
len noch etwa viertausend Mann gewesen 
sein und lediglich sechzehn Geschütze unter-
schiedlicher Kaliber, die dort die Rheinvertei-
digung zwischen Boppard und Eltville über-
nehmen sollten. Am 22. März wurden sie dort 
jedoch überraschend abgezogen und zur 
Verteidigung der mittlerweile aus dem ameri-
kanischen Brückenkopf bei Oppenheim her-
aus bedrohten Stadt Frankfurt in Marsch ge-
setzt. Aber schon zwei Tage später kam ein 
Gegenbefehl. Die bereits nördlich von Wies-
baden stehenden Einheiten sollten nach Nor-
den schwenken, um den Verkehrsknoten-
punkt Limburg vor den von Remagen her an-
rückenden US-Truppen zu verteidigen.  
 
8.2  Erste Gefechte im Goldenen Grund 
 

Als Brenners motorisierte Vorauseinheiten 
am Nachmittag des 26. März Limburg er-
reichten, war die Stadt gerade von Einheiten 
der 9. US-Panzerdivision eingenommen wor-
den. Damit begannen die Kampfhandlungen 
im Taunusgebiet. Am Dienstag, den 27. 
März, drang die Kampfgruppe CC-R der US-
Panzerdivision mit ihren über siebzig Kampf-
panzern und einer zumindest gleichgroßen 
Zahl weiterer Ketten- und Halbkettenfahrzeu-
gen auf der Autobahn von Limburg aus nach 
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Süden bis Idstein vor. Dieser Vorstoß der zur 
1. US-Armee gehörenden Kampfgruppe, tief 
hinein in den Operationsraum von Pattons 3. 
US-Armee, erfolgte mit ausdrücklicher Billi-
gung des gemeinsamen Befehlshabers der 
übergeordneten 12. US-Army Group, Omar 
N. Bradley. Mit diesem tiefen Vorstoß wollte 
er das Dreieck zwischen Rhein und Lahn ent-
lang der Kölner Autobahn schließen, und die 
in dem Kessel eingeschlossenen deutschen 
Soldaten, deren Zahl bei etwa zwanzigtau-
send vermutet wurde, gefangen nehmen. An 
ihrer rechten Flanke wurde diese Panzerein-
heit, die nirgendwo auf ernsthaften Wider-
stand stieß, von der B-Kompanie der 89. 
Cavalry Reconnaissance Squadron begleitet. 
Diese Aufklärungseinheit sollte am Folgetag, 
am 28. März, Kontakt mit der am gleichen 
Morgen bei Mainz über den Rhein gesetzten 
80. Infanteriedivision suchen. Südlich von 
Niedernhausen traf sie auf den 1. und 3. Pla-
toon (Zug) von deren entgegengeschickter 
80. Cavalry Reconnaissance Troop (Kompa-
nie). Damit war der Kessel ge-
schlossen, in den bereits seit-
lich vom Rhein her die Infante-
riedivisionen des VIII. Corps 
stießen. Auch sie trafen auf 
keinen wesentlichen Wider-
stand mehr, und so konnten 
die bis Idstein vorgestoßenen 
Panzer der 9. US-Panzerdivi-
sion am 28. März wieder zu-
rück in ihre eigentliche Kampf-
zone an der Lahn zurückrollen 
und sich dem weiteren Vormarsch ihrer Divi-
sion nach Nordosten hin anschließen. Die bis 
Niedernhausen vorgedrungene Aufklärungs-
abteilung folgte erst am frühen Morgen, und 
sie gelangte an diesem 29. März noch über 
Villmar bis Großen Buseck östlich von Gie-
ßen. Im Vortaunus waren die Stadt und der 
Raum Frankfurt am gleichen Tag endgültig 
erobert worden und erste US-Einheiten des 
XX. Corps drangen von dort ebenfalls Rich-
tung Gießen vor. Damit schnürten sie den 

östlichen Taunusraum ab und Brenner war 
dadurch erneut eingekesselt. 
    Dazu später mehr und zunächst zurück 
zum 27. März, an dem Brenners Einheiten 
durch den Vorstoß der 9. US-Panzerdivision 
westlich der nach Köln führenden Autobahn 
faktisch eingekesselt waren. Von Nach-
bareinheiten und weiterem Nachschub abge-
schnitten verloren sie auch noch den Funk-
kontakt zu den vorgesetzten Wehrmachts-
kommandos. Die Division hing praktisch in 
der Luft. Schon an der Rheinstellung hatte 
Brenner seine Resteinheiten in zwei Kampf-
gruppen gegliedert – in die verbliebenen Ein-
heiten des Gebirgsjäger-Regiments 11 sowie 
die zusammengewürfelten Reste seiner Artil-
lerie- und anderer Divisionseinheiten. 
     In der Nacht auf den 28. März konnte sich 
die Mehrzahl dieser verbliebenen Soldaten in 
kleinen Gruppen über die Autobahn nach Os-
ten absetzen, eine erhebliche Zahl geriet je-
doch in Gefangenschaft. Und dort stießen 
fünf Inspektionen (Kompanien) der „Schule 

VIII für Fahnenjunker der Infanterie Weilburg“ 
zu Brenner - sechshundert nur leicht bewaff-
nete junge Offiziersanwärter mit ihren Ausbil-
dern, etwa fünfzig Offizieren. Brenner hatte 
den Plan gefasst, aus der Umklammerung 
nach Osten hin auszubrechen, wo er nach 
letzten Funkmeldungen bei Gelnhausen eine 
Front mit deutschen Einheiten vermutete. Die 
Fahnenjunker kamen ihm zur Abschirmung 
gegen die von Westen her nachdrängenden 
US-Divisionen also gerade recht. 
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 Zunächst zogen sich diese deutschen Ein-
heiten auf eine Linie etwa entlang der heuti-
gen Bundesstraße 8 und des Emsbachs zu-
rück, etwa zwischen Niederbrechen, Kam-
berg (damalige Schreibweise für das heutige 
Bad Camberg) und Würges bis nach Esch, 
und dann zur Tenne hin abbiegend. In prak-
tisch allen entlang dieser Linie liegenden Ort-
schaften kam es am 29. März zu heftigen Ab-
wehrkämpfen gegen die mittlerweile aus ih-
rem Brückenkopf vom Rhein her vorgestoße-
nen US-Einheiten. Nördlich von Oberselters 
war dies die 87. US-Infanteriedivision mit ih-
rem 345. Regiment, und südlich davon die 
76. US-Infanteriedivision mit ihrem 385. Re-
giment. Zudem waren an diesem 29. März 
auch das 417. Infanterieregiment mit seinen 
drei Bataillonen und das 302. Feldartillerie-

Bataillon im südlichen Gefechtsbereich der 
76. Infanterie-Division herangekommen. Sie 
übernahmen diesen Kampfabschnitt von der 
zuvor vorgepreschten Task Force Fickett. 
Über Heftrich und Oberrod war das I. 
Battalion bis nach Wüstems gelangt, das II. 
Battalion nach Kröftel und das III. Battalion 
nach Oberems. Aus Wüstems liegt der Be-
richt des damals achtjährigen Albert Volkmar 
vor, der insbesondere von den auf den Jeeps 
aufgepflanzten Maschinengewehren beein-
druckt war. Panzer seien keine aufgetaucht 
(korrekt), und der Ort habe mit weißen Laken 
seine Übergabebereitschaft angezeigt. Die 
Volkssturmmänner hätten ihre Gewehre und 

Panzerfäuste am Backes (Rathaus) abgelie-
fert und die US-Soldaten hätten dann die von 
den Einwohnern zuvor geräumten Häuser 
durchsucht. Am Mühlrain hätten die Amerika-
ner dann ihre Kanonen in Stellung gebracht 
und über den Burgberg in Richtung Tenne 
gefeuert. 
 
8.3  Widerstand an der Tenne, in Riedel-
bach, Neuweilnau und Rod an der Weil 
 

Der Rückzug von Brenners beiden Kampf-
gruppen in einen Sammlungsraum im Weiltal 
zwischen Rod an der Weil und Altweilnau er-
folgte ziemlich aufgesplittert, insbesondere 
im nördlichen Abschnitt mit den dort zusam-
mengewürfelten Truppenteilen. Die nachset-
zenden Amerikaner stießen dort mehrfach 

auf kleinere Gruppen sich zu-
rückziehender SS-Soldaten. 
Um das bedrohliche Vordrin-
gen der überlegenen Amerika-
ner zu verzögern, richtete 
Brenner am 29. März vor dem 
Weiltal mehrere Abwehrstel-
lungen ein, die er vorwiegend 
mit Fahnenjunkern besetzte. 
Diese Stellungen lagen an der 
Tenne, dahinter in Riedelbach 
und bei Neuweilnau, weiterhin 
in Finsternthal, in Rod an der 

Weil und in Schmitten.  
       An der Tenne, wo die Straßen von Esch 
und von Bad Camberg her am Passanstieg 
vom Ems- in das Weiltal zusammentreffen, 
lag die erste deutsche Abwehrstellung. Im 
dortigen Forsthaus hatten Soldaten von 
Brenners Panzerjäger-Abteilung am 28. März 
eine Befehlsstelle eingerichtet, der auch Fah-
nenjunker zugeordnet waren. Am Vormittag 
des 29. März drang ein Trupp der US-Task 
Force Fickett über Esch bis Steinfischbach 
vor und stieß dann, an der Einmündung in die 
von Kamberg zur Tenne führenden Straße, 
auf heftigen Widerstand. Diese Task Force 
Fickett war als schnelle Aufklärungseinheit 
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direkt dem VIII. US-Corps unterstellt und 
sollte in den noch offenen Raum zwischen 
der 87. und der 89. US-Infanteriedivision vor-
dringen und diesen erkunden und sichern. 
Ein anderer Trupp der Task Force Fickett war 
zur gleichen Zeit auf Schmitten vorgestoßen, 
um dort in das Weiltal einzudringen (siehe 
dort). Das Gros der in jeweils zweckgebun-
dene Einzeltrupps aufgeteilten Task Force 
stellte die 6. US-Cavalry Group (Regiment) 
unter Colonel Edward Fickett mit ihrer 6. und 
28. Squadron (Schwadron = Bataillon).  
        Mit ihren offenbar noch vorhandenen 2 
cm- und 3,7 cm-Flugabwehrkanonen konn-
ten die Deutschen einige Fahrzeuge der 
Amerikaner beim Kampf um diese Straßen-
kreuzung zerstören, über deren sonstige Ver-
luste liegen keine Informationen vor. Den 
Amerikanern gelang es schließlich, den deut-
schen Abwehrriegel zu brechen, dann weiter 
gegen die Tenne vorzugehen, und diesen 
Bereich nach dem Zurückweichen der Deut-
schen zu besetzen. Mit dem Eintreffen von 
Einheiten der 76. Infanterie-Division zog sich 
die Task Force zurück, und das II. Battalion 
des 385. Regiments, das inzwischen über 
Reichenbach wie auch über Steinfischbach 
herangerückt war, übernahm den Kampfab-
schnitt. Neben fünf an der Tenne gefallenen 
und später in Steinfischbach beerdigten SS-
Soldaten deuten Berichte beider Seiten da-
rauf hin, dass weitere fünfzehn SS-Soldaten 
an der Tenne erschossen wurden, nachdem 
sie sich bereits ergeben hatten. Bei den 
Kämpfen an der Tenne wurden das damalige 
Hotel Tenne und das Forsthaus des Försters 
Gath beschädigt, die Villa mit der Arztpraxis 
des Dr. Allmann brannte vollständig aus. 
    Bei ihrem Vormarsch zur Tenne hatten die 
Einheiten der 76. Infanterie-Division am frü-
hen Nachmittag die Orte Reichenbach und 
Steinfischbach besetzt, wie üblich nach 
deutschen Soldaten durchsucht, Ausgangs-
sperren verhängt und dort ihr Quartier aufge-
schlagen. Gemäß Schulchronik von Stein-

fischbach hatten die Einwohner weiße Tü-
cher zum Zeichen der kampflosen Übergabe 
an ihre Häuser gehängt. An den nächsten 
drei Tagen biwakierten bis zu eintausendfünf-
hundert Soldaten in und um den Ort. Neben 
dem II. Battalion des 385. US-Infanterie-Re-
giments waren dies das 355. und das 364. 
Feldartillerie-Bataillon mit ihren jeweils zwölf 
105- und 155-mm-Feldhaubitzen sowie wei-
tere Divisionseinheiten. Der von diesen Ein-
heiten an der Tenne abgelöste Trupp der 
Task Force Fickett zog zusammen mit dem 
aus Schmitten zurückkehrenden Trupp über 
die Autobahn in Richtung Limburg ab.  
      Nach ihrem Rückzug von der Tenne, wo-
bei sie zumindest eine ihrer 2 cm-Flak mit-
nehmen konnten, bezogen die Deutschen 
neue Stellungen oberhalb des Friedhofs von 
Riedelbach. In der anbrechenden Dunkel-
heit rückten ihnen die Amerikaner nach, mitt-
lerweile unterstützt von fünf Kampfpanzern 
des 2. Zugs der C-Kompanie des 735. US-
Panzerbataillons. Nach längerer Beschie-
ßung der deutschen Stellungen mit Artillerie 
konnten sie den Ort in der Nacht gegen 2.30 
Uhr einnehmen. Die Riedelbacher Einwoh-
ner, so wird berichtet, hatten während der 
Kämpfe Schutz in ihren Kellern und im Keller 
des damaligen Ochsenstallgebäudes ge-
sucht. Beim Eindringen in den Ort sollen die 
Amerikaner, wie oftmals praktiziert, zum 
Schutz gegen weitere Angriffe durch die 
oberhalb liegenden Deutschen, Einwohner 
auf ihre vorwegfahrenden Fahrzeuge gesetzt 
haben oder voranlaufen lassen. Die Deut-
schen zogen sich dann Richtung Neuweilnau 
zurück, gefolgt von den Amerikanern, die 
aber vor der Ortschaft stecken blieben. 
       Am Morgen dieses 30. März hatte noch 
ein Zug Jagdpanzer des 808. Tank Destroyer 
Battalions sowie zwei der am Vortag in Stein-
fischbach in Stellung gegangenen Feldhau-
bitzen des 355. Field Artillery Battalion die 
amerikanischen Infanteristen verstärkt. Den-
noch blieben ihre wohl nur vorfühlenden Ver-
suche während des ganzen Tags erfolglos, 
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an Neuweilnau vorbei ins Weiltal vorzudrin-
gen, weder direkt entlang der Straßen, noch 
durch die umliegenden Wälder. Auch Bren-
ner hatte hier einiges aufgeboten, um seinen 
Sammlungsraum für den Rückzug Richtung 
Usingen zu decken, seine beiden verbliebe-
nen Jagdpanzer „Hetzer“, einige Panzerab-
wehrkanonen, Granatwerfer und sogar die 
Reste seiner unter Munitionsmangel leiden-
den Artillerie. Auch an dem das Weiltal und 
Neuweilnau überblickenden Hang bei Altweil-

nau hatte er Abwehrstellungen unter ande-
rem mit Flugabwehrkanonen eingerichtet.  
     Parallel zu dem bis vor Neuweilnau ge-
langten II. Battalion war am gleichen Tag, 
also am 30. März, das I. Battalion des 385. 
Regiments von Würges her Richtung Rod an 
der Weil marschiert und hatte gegen 13.15 
Uhr Cratzenbach erreicht. Dass die Einheit 
nicht direkt auf der Landstraße über Schwi-
ckershausen nach Rod vorgerückt war, lag 
vermutlich daran, dass man nicht in den Ge-
fechtsstreifen der benachbarten 87. US-In-
fanteriedivision eindringen wollte. Eine von 
Cratzenbach in Richtung Hasselbach erkun-
dende Patrouille geriet gegen 14.45 Uhr in 
heftiges MG-Feuer. Ein bei dem Gefecht ge-
fangen genommener Deutscher berichtete, 
dass am Vormittag etwa siebzig SS-Soldaten 
von Hasselbach nach Rod an der Weil gezo-
gen seien.  
      Bei dem Versuch, am frühen Nachmittag 
in Rod einzudringen, wurden die Amerikaner 

von heftigem Abwehrfeuer zurückgeschla-
gen. Es gelang ihnen nicht, selbst mit der Un-
terstützung der am Vortag zu ihnen gestoße-
nen fünf Kampfpanzer, die Ortschaft einzu-
nehmen. Deshalb forderten sie Artillerieun-
terstützung an, woraufhin zwei Feldhaubitzen 
nach Cratzenbach verlegt wurden, wohl von 
dem am Vortag bei Steinfischbach in Stellung 
gegangenen 355. Field Artillery Battalion.  
       Zu den Kämpfen um Rod an der Weil 
liegt ein ausführlicher Bericht des ehemaligen 

Bürgermeisters Otto Ernst vor, 
aus dem hier sinngemäß wie-
dergegeben werden soll: Dem-
nach standen die Amerikaner 
(Anmerkung: Einheiten des 

345. Regiment der 87. US-In-

fanteriedivision auf dem Weg 

nach Grävenwiesbach) an die-
sem 30. März bereits unterhalb 
von Winden am Utenhof, also 
weiter nördlich im Weiltal. Als 
von dort ein US-Panzerspähwa-
gen gemeldet wurde, seien drei 

deutsche Soldaten dorthin gefahren und hät-
ten diesen mit Panzerfäusten abgeschossen. 
Offenbar in Erwartung eines Angriffs aus die-
ser Richtung, verschanzten sich deutsche 
Soldaten im Weiltal unterhalb von Rod. Aller-
dings tauchten die Amerikaner dann aus der 
entgegengesetzten Richtung auf, nämlich 
gegen 14 Uhr von Cratzenbach her. Als die 
vom Kirberg her vorgehenden US-Infanteris-
ten auf Abwehrfeuer stießen, zogen sie sich 
wieder zurück. Dann beschossen die auf dem 
Holler stehenden Panzer und die im Wehr-
holz in Stellung gegangenen Granatwerfer 
die deutschen Verteidigungsstellungen und 
das Dorf. Ein bevorzugtes Ziel sei ein deut-
sches Sturmgeschütz gewesen, das zu einer 
ganz anderen Einheit gehört hatte und hier 
gestrandet war. Gegen 18 Uhr habe der Be-
schuss nachgelassen, aber einige Feldhau-
bitzen hätten weiterhin über den Ort hinweg-
geschossen. Diese waren in der Zwischen-
zeit herangeholt worden und im Wiesengrund 
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unterhalb von Cratzenbach in Stellung ge-
gangen. Dann legten sich die US-Soldaten in 
den Wohnungen der Cratzenbacher, die in 
die Schule ausquartiert worden waren, zum 
Schlafen. Cratzenbach hatte damals etwa 
140 Einwohner und dazu auch Evakuierte 
und Flüchtlinge beherbergt. Über Nacht zo-
gen sich die SS-Soldaten über den Pfingst-
berg Richtung Merzhausen zurück, sodass 
die amerikanischen Infanteristen am nächs-

ten Morgen, am 31. März, unbehelligt und be-
gleitet von den beigestellten Panzern über 
den Cratzenbacher Berg in das nun nicht 
mehr verteidigte Rod einziehen konnten. Bei 
dem Beschuss am Vortag sollen um die zwei-
hundertfünfzig Granaten im Ort eingeschla-
gen sein, wo es wie nach einem Bombenan-
griff ausgesehen habe. Bei ihrer Annäherung 
gaben die Amerikaner noch einige Warn-
schüsse ab und schossen auch auf einen 
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schon Tage zuvor aufgegebenen und ge-
sprengten deutschen Schützenpanzer. Die-
sen hatte vermutlich eine Marschkolonne der 
zersplitterten 11. Deutschen Panzerdivision 
auf ihrem Rückzug über Usingen in die Wet-
terau hier zurückgelassen. Die bei den 
Kämpfen um Rod gefallenen fünf SS-Solda-
ten wurden auf dem Gemeindefriedhof beer-
digt, die Verwundeten nahmen die Amerika-
ner zur weiteren Versorgung mit. Die Einwoh-
ner mussten Ferngläser, Fotoapparate und 
Waffen abliefern und die von den Kämpfen 
zurückgebliebenen Waffen und Munitions-
reste einsammeln, die dann von den Ameri-
kanern gesprengt wurden. Einige Häuser in 
der oberen Weilstraße und Vor dem Berg 
mussten für eine kleine im Ort bleibende Be-
satzungsabteilung geräumt werden. Das 
Gros der Amerikaner zog sodann weiter zur 
Besetzung des nordwestlichen Kreisgebiets, 
was in einem späteren Kapitel folgt.  
     Ebenfalls am Karsamstag konnte das II. 
Battalion des 385. Regiments kampflos in die 
talaufwärts beiderseits über dem Weiltal thro-
nenden Orte Neuweilnau und Altweil-
nau einziehen. Auch dort hatten sich 
die deutschen Verteidiger in der Nacht 
aus ihren Abwehrstellungen zurückge-
zogen, und die letzten Nachhuten wa-
ren dem Gros der hier zuvor gesam-
melten Einheiten nach Usingen gefolgt. 
Bei dem vereinzelten Artilleriebe-
schuss an den beiden Vortagen, bei 
dem sich manche Einwohner in den 
heute zugeschütteten Stollen des auf-
gelassenen Bergwerks Bleizeche I 
nahe des damaligen Burg-Restaurants 
geflüchtet hatten, war eine Frau in Alt-
weilnau durch Granatsplitter ums Le-
ben gekommen, und vier deutsche Soldaten 
waren bei den Kämpfen gefallen. In Altweil-
nau trieben die Amerikaner die etwa zwei-
hundertfünfzig Einwohner und die bei ihnen 
untergebrachten Evakuierten und Flüchtlinge 
zunächst in der Kirche zusammen, dann 
durchkämmten sie das Dorf. Das II. Battalion 

wurde nun für einige Erholungstage aus dem 
Vormarsch des 385. US-Regiments heraus-
genommen und die Soldaten nisteten sich in 
den beschlagnahmten Häusern und Woh-
nungen ein. Diese mussten binnen zwanzig 
Minuten geräumt werden. Während der 
mehrtägigen Besatzungszeit mussten die Alt-
weilnauer zusammengepfercht in den ihnen 
belassenen Häusern ausharren, nur zur Ver-
sorgung ihres Viehs durften sie ihre Anwesen 
betreten. Soweit der Bericht von Otto Ernst. 
In Altweilnau richteten die Amerikaner auch 
einen Hauptverbandsplatz ein.  
 
8.4  Erbitterte Kämpfe in Finsternthal 
 

Den dritten Versuch, am 30. März ins Weiltal 
vorzustoßen, unternahm das I. Battalion des 
ebenfalls zur 76. US-Infanterie-Division ge-
hörenden 417. Infanterieregiments talauf-
wärts von Altweilnau, nämlich über Mauloff 
und Finsternthal. Von ihrem Biwak in Wüs-
tems waren die US-Soldaten an diesem Mor-
gen über Reichenbach und die Tenne heran-
marschiert, und dann vor Riedelbach rechts 

nach Mauloff abgebogen. Dort arbeiteten sie 
sich, nach den Erinnerungen einer Zeitzeu-
gin, von einer „Dickwurzkaut“ zur anderen 
durch das Dorf, das damals etwa 125 Ein-
wohner zählte. Jedes Haus sei durchsucht 
und die Heuhaufen mit Seitengewehren 
durchstochen worden. Schwarze Männer 
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seien dabei gewesen, mit weißen Zähnen. 
Für die Kinder habe es Kaugummis, Schoko-
lade und auch einige Orangen gegeben – im 
damaligen Deutschland weitgehend unbe-
kannte Leckereien. Dann seien die Soldaten 
in Richtung Finsternthal weitergezogen, von 
wo bald darauf heftiger Kampfeslärm zu hö-
ren gewesen sei. Wie anderenorts auch, 
seien in Mauloff in den Tagen davor und auch 
danach immer wieder versprengte deutsche 
Soldaten aufgetaucht, um für kurze Zeit Un-
terschlupf und etwas Nahrung zu suchen. So-
weit der Bericht der Zeitzeugin. 
       Die aus Mauloff talwärts weiterziehen-
den US-Soldaten sahen bald darauf, nach 
mittlerweile rund zehn Kilometern Fuß-
marsch, am späten Vormittag Finsternthal 
vor sich liegen. Bei der Annäherung schlug 
ihnen unvermittelt 
Maschinenge-
wehrfeuer entge-
gen. In Finsternthal 
waren am Vortag 
Fahnenjunker ein-
gezogen, vermut-
lich eine geschlos-
sene Inspektion 
mit etwa 150 
Mann. Die zurück-
gewichenen US-In-
fanteristen forder-
ten Panzer-Unter-
stützung bei der Di-
vision an, die daraufhin einen Zug des 808. 
Tank Destroyer Battalions mit fünf Jagdpan-
zern M 36 in Marsch setzte. Diese Panzer 
griffen dann in die Beschießung des kleinen 
Orts mit Granatwerfern ein. Nach gut sechs 
Stunden verlustreicher Kämpfe nahmen die 
Amerikaner den kleinen Ort schließlich gegen 
17 Uhr ein. Drei Fahnenjunker waren gefallen 
und etwa zwanzig gefangen genommen wor-
den. Demnach konnte sich deren größerer 
Teil in eine weiter zum Weiltal hin liegende 
Auffangstellung absetzen. Einen der sehr „er-
folgreichen“ deutschen Maschinengewehr-

Schützen sollen die Amerikaner nach der Ge-
fangennahme mit Gewehrkolben erschlagen 
haben. Das gleiche Schicksal blieb einem 
Scharfschützen erspart, der sich tief genug 
im Heu einer Scheune hatte verstecken kön-
nen. Die damals 186 Finsternthaler Einwoh-
ner, eingeschlossen 45 Flüchtlinge und 30 
Evakuierte, die sich während der Kämpfe in 
ihre Keller oder in den Wasserstollen am 
Mauloffer Berg geflüchtet hatten, wurden nun 
auf einer Wiese unterhalb des Trafohäus-
chens zusammengetrieben. Die Amerikaner 
durchkämmten dann Gebäude für Gebäude, 
trugen ihre nicht wenigen gefallenen Kame-
raden auf einer Wiese an der Schmittener 
Straße zusammen, und richteten in der Gast-
stätte Deutscher Hof einen Verbandsplatz für 
ihre zahlreichen Verwundeten ein. Offenbar 

unter dem 
Eindruck ih-
rer Verluste 
stießen sie 
jedoch nicht 
weiter ins 
Weiltal nach. 
(Zu diesen 

Ereignissen 
kann auf die 
Berichte von 

Herbert 
Wischmann 

und Holger 
Rühl aus 

Finsternthal verwiesen werden.) Ein Teil des 
I. Battalion quartierte sich in Finsternthal ein 
und kümmerte sich am nächsten Tag um den 
Abtransport der Verwundeten und Gefalle-
nen beider Seiten. Der andere Teil zog noch 
am Abend den Hang hinauf in das benach-
barte Treisberg. 
    Somit hatten Brenners Einheiten alle Ver-
suche der Amerikaner vereiteln können, an 
diesen drei Stellen ins Weiltal vorzustoßen, 
bei Rod an der Weil, bei Neuweilnau und bei 
Finsternthal, ebenso wie weiter talaufwärts 
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bei Schmitten. Damit konnten seine Restein-
heiten unbehelligt aus dem Sammlungsraum 
bei Altweilnau in Richtung Usingen abfließen. 
Seinen am Vortag im Gertrudenhammer ein-
gerichteten Gefechtsstand verlegte er an die-
sem Karfreitag ebenfalls nach Usingen, in die 
damalige Ziegelei Jack am Ostrand der 
Stadt. 
 
8.5  Treisberg – Eine kampflose Invasion 
 

Schon beim Aufflammen der Kämpfe im be-
nachbarten Finsternthal am Nachmittag des 
Karfreitags hatten viele der Treisberger Ein-
wohner Schutz in den Stollen der Wasserlei-
tung gesucht. Nach dem Abklingen des stun-
denlangen Gefechtslärms warteten nun alle 
bedrückt auf das Erscheinen des Feindes. 
Wie weiter in der Ortschronik berichtet wird, 
kam dieser bald danach den Berg herauf, „mit 
Kanonen und Maschinengewehren, Mann 
hinter Mann, Fahrzeug hinter Fahrzeug, 

rechts und links der Straße Schützen mit ge-
fälltem Gewehr, in der Mitte der Straße die 
Kampfwagen. Weiße Tücher in den Fenstern 
sollten zeigen, dass kein Widerstand zu er-
warten sei. Die Eroberung war schnell been-
det.“ So waren die Soldaten des I. Battalion 
der 76. US-Infanterie-Division mit den beige-
stellten Jagdpanzern einmarschiert. Und 
ebenfalls an diesem Tag rollte noch eine Ar-
tillerieeinheit von Seelenberg her in Treisberg 

ein, vermutlich das 302nd Field Artillery 
Battalion. Mit ihren zwölf Feldhaubitzen des 
Kalibers 105 Millimeter beteiligte es sich noch 
in der gleichen Nacht an der Beschießung 
der Ortschaft Merzhausen. 
       Die Gesamtzahl der US-Soldaten wurde 
in Treisberg auf etwa zweitausend geschätzt, 
was hoch gegriffen scheint. Aber auf die we-
niger als zweihundert Einwohner muss die 
Masse der Soldaten erdrückend gewirkt ha-
ben. So konnte sich auch nur ein Teil in den 
bequemen Wohnungen der vor die Tür ge-
setzten Bewohner einquartieren. Dort labten 
sie sich an deren Vorräten und nahmen sich 
auch das eine oder andere für interessant o-
der nützlich gehaltene Andenken. Die Treis-
berger mussten in ihre Ställe und Scheunen 
ausweichen, nur den Alten, Kranken und Kin-
dern wurden drei der Häuser belassen. Der 
Bürgermeister, Heinrich Müller, wurde zur 
Entgegennahme der Besatzungsbedingun-

gen zum komman-
dierenden Offizier 
beordert, der sich 
im Haus Nummer 
1 (heute Hunold-
staler Straße 3) 
einquartiert hatte. 
Der größere Teil 
der Soldaten biwa-
kierte am Hang 
Richtung Pferds-
kopf. Angeblich 
legten sie eine bis 
zur halben Höhe 
des Pferdskopf rei-

chende, „dreifache Linie von Schützenlö-
chern“ an, welche die Lai und einen Teil des 
Buchwaldes umfasste.  
     Mit den Infanteristen und den fünf Jagd-
panzern des 808. Tank Destroyer Battalions 
zog am nächsten Vormittag der größte Teil 
der Soldaten wieder weiter. Sie marschierten 
hinab ins Weiltal und rückten gemeinsam mit 
den aus Finsternthal kommenden Teilen des 
Bataillons über Hunoldstal nach Rod am Berg 
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weiter. Die Feldartillerie soll nach der nächtli-
chen Beschießung von Merzhausen auch am 
Karsamstag noch in die Umgegend gefeuert 
haben. Einige Tage später räumte sie ihre 
Stellungen am Pferdskopferfeld und folgte 
dem schnellen Vormarsch der Division in 
Richtung Nordhessen. 
 
8.6  Durchmarsch nach Grävenwiesbach 
 

Ebenfalls am 30. März hatten die drei Batail-
lone des 345. Regiments der weiter nördlich 
operierenden 87. US-Infanteriedivision ihren 
Vormarsch aus dem Raum Eisenbach/Ober-
brechen nach Osten über Münster und Wol-
fenhausen fortgesetzt. Ihnen waren die B-
Kompanie des 735. Panzer-Bataillons mit 
siebzehn Kampfpanzern M4 „Sherman“ so-
wie eine Kompanie mit zwölf Jagdpanzern 
zugeordnet. Am Vormittag hatten sie Winden 
und Heinzenberg erreicht. Das den anderen 
Einheiten nachrückende II. Battalion war von 
Eisenbach kommend hinter Haintchen nach 
Süden abgebogen und auf dem Weg nach 
Hasselbach auf etwa fünfzig auf einer An-
höhe verschanzte SS-Soldaten gestoßen. 
Diese zogen sich erst nach heftigen Schuss-
wechseln mit den überlegenen Amerikanern 
zurück. Die US-Einheit wendete sich dann, 
um nicht in das südlich angrenzende Opera-
tionsgebiet der 76. US-Infanteriedivision zu 
geraten, nach Osten in Richtung Emmers-
hausen. Dort blieb die E-Kompanie zur Si-
cherung des Vormarschs über Nacht zurück. 
In der Zwischenzeit hatten andere Einheiten 
des 345. US-Infanterie-Regiments mit den 
ihnen zugeordneten Panzern gegen 9.45 
Uhr, vermutlich über Gemünden und Lau-
bach kommend, den zweihundert-Einwoh-
ner-Ort Naunstadt und von dort Gräven-
wiesbach erreicht. Weitere Einheiten er-
reichten die mit knapp achthundert Einwoh-
nern schon größere Taunusgemeinde etwa 
zur gleichen Zeit von Mönstadt her. Schließ-
lich rückte auch das II. Battalion in Gräven-

wiesbach ein und richtete hier seinen Ge-
fechtstand ein. Das III. Battalion nahm Quar-
tier in Bodenrod, das I. Battalion in Brand-
oberndorf, wo auch der Regimentsgefechts-
stand eingerichtet wurde.  
       Bei ihrem großteils motorisierten Vor-
marsch an diesem Karfreitag, Spitzen dran-
gen bis nach Butzbach vor, waren die Ameri-
kaner lediglich auf vereinzelten und geringen 
Widerstand einzelner Gruppen deutscher 
Soldaten gestoßen. Wie in den unterwegs 
eingenommenen Ortschaften wurden auch in 
Grävenwiesbach sämtliche Anwesen durch-
sucht. Etwas außerhalb des Orts in Richtung 
Hasselborn richtete das Battalion sein Feld-
lager ein, ein Teil der Soldaten bezog auch 
Quartier in beschlagnahmten Häusern und 
Wohnungen. Am weiteren Tag und dem fol-
genden Karsamstag durchkämmten sie die 
umliegenden Wälder nach Versprengten. Ein 
weiterer Vorstoß nach Usingen hätte Bren-
ners schwache Kräfte dort in arge Bedräng-
nis bringen können, aber das unterblieb, wohl 
weil dies zum Gefechtsbereich der benach-
barten 76. US-Infanteriedivision gehörte.  
       Aus Grävenwiesbach liegt unter ande-
rem ein 2002 veröffentlichter, vom Enkel des 
damaligen Bürgermeisters verfasster Bericht 
zu den Geschehnissen vor. Demnach seien 
noch am 28. März, kurz nach der Mittagszeit, 
etwa einhundert deutsche Soldaten unter 
Führung eines Oberleutnants in den Ort ge-
kommen. Der Offizier habe die Umgebung er-
kundet und am späten Abend habe die Ein-
heit an den Utenhof verlegt, wo die Straße 
über Wolfenhausen aus dem Emstal in das 
Weiltal mündet. Damit war Grävenwiesbach 
wieder frei von deutschen Soldaten und offen 
für eine kampflose Übergabe. Am 30. März 
seien dann die Amerikaner vormittags über 
Mönstadt und Heinzenberg, von wo aus sie 
noch einige Panzergranaten auf ihnen ver-
dächtig erscheinende Stellen abgefeuert hät-
ten, nach Grävenwiesbach eingerückt. Hier 
hätten sie mehrere Häuser besetzt. Am 
nächsten Vormittag, am Karsamstag, habe 
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es noch einen kurzen beängstigenden Vorfall 
gegeben. Ein US-Soldat sei angeschossen 
worden und im Norden des Orts, wo die Ame-
rikaner am Hasselborner Weg besonders 
viele Häuser beschlagnahmt hatten, sei „Wi-
derstand geleistet“ worden. Der deswegen 
zum US-Kommandeur zitierte Bürgermeister 
habe die Amerikaner von ihrer Drohung ab-
bringen können, den Ort mit Artillerie zu be-
schießen. Kurz darauf habe sich alles wieder 
entspannt. (Was im Einzelnen vorgefallen 

war, ob hier vielleicht wie in Wehrheim leicht-

sinnig mit Munition hantiert worden war, 

bleibt offen. Die Androhung einer Beschie-

ßung des Orts mit Artillerie erscheint aller-

dings haltlos. Nicht nur weil die Zerstörung ei-

nes nicht verteidigten, „offenen“ Ortes gegen 
das Kriegsrecht verstoßen hätte, sondern 

auch, weil dann zunächst die schon fest im 

Ort einquartierten US-Soldaten allesamt hät-

ten herausgezogen werden müssen.) Dann 
habe der US-Kommandeur dem Bürgermeis-
ter die üblichen Besatzungsbedingungen ver-
kündet, mit der Abgabe von Waffen, Fernglä-
sern und Fotoapparaten, den Ausgangsbe-
schränkungen sowie der Aufforderung an ge-
gebenenfalls auch in Zivil geschlüpfte deut-
sche Soldaten sich gefangen zu geben. An-
schließend hätten sich die Amerikaner noch 
vom Bürgermeister zur Befreiung der etwa 

vierhundert Fremdarbeiter zu deren Lager 
am Eisenbahntunnel begleiten lassen. Spä-
testens mit ihrer Befreiung brach jedoch die 
Versorgung solcher Fremdarbeiter durch ihre 
bisherigen Arbeitsherren weg, und da sich 
die ersten Kampfeinheiten der Amerikaner 
kaum um sie kümmerten, versorgten sich 
diese Entwurzelten dann zumeist durch Dieb-
stahl, Raub und Plünderungen. Dabei kam es 
auch zu Mord und Totschlag, wobei in vielen 
Fällen die Täterschaft nie ermittelt werden 
konnte. Es fehlt allerdings für unseren 
Taunusbereich noch an einer systemati-
schen Aufarbeitung solcher Gewalttaten in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit. 
       Zu der Abwendung des angeblichen Ar-
tilleriebeschusses des Orts gibt es noch an-
dere Erzählvarianten. Eine Zeitzeugin, Grete 
M. aus Frankfurt, die als Metallographin im 
VDM-Tunnelwerk für Flugzeugpropeller ar-

beitete, hat in ihrem Tagebuch einen 
sehr ausführlichen Bericht hinterlas-
sen. Daraus kann Folgendes zu-
sammengefasst werden: Beim Ein-
marsch seien zunächst Panzerspäh-
wagen und dann Kampfpanzer und 
eine Vielzahl weiterer Fahrzeuge der 
unterschiedlichsten Funktionen 
durch den Ort gerollt. Auch sie er-
wähnt das später durch den Ort ge-
hende Lauffeuer von einer angeblich 
drohenden Beschießung und die 
dadurch ausgelöste Flucht der Ein-
wohner. Am meisten beklagte sie 
das Eingesperrt sein während der 
anschließenden tagelangen Aus-

gangssperren und sie fragte sich mehrfach, 
ob es noch einen Sieg geben könne. Am 4. 
April seien die Truppen abgezogen, ohne 
dass eine neue Besatzungseinheit gekom-
men sei. Damit habe die „Plage mit den Aus-
ländern“ noch zugenommen, die „immer 
dreister und frecher“ würden (Plünderungen 

zur Selbstversorgung). Kurz vor ihrer Rück-
kehr nach Frankfurt, die sie mit dem Fahrrad 
bewältigte, habe sie noch einmal den Tunnel 
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aufsuchen können. Die dortigen Verwüstun-
gen seien erschreckend gewesen. Am 19. 
April berichtete sie über eine Sendung von 
Radio Luxemburg über Gräueltaten in deut-
schen Konzentrationslagern und fragte sich 
„Ist das denn alles wahr, können wir so wei-
terleben? Was ist die Wahrheit?“ 
    Nach dem durchwachsenen Wetter in der 
Karwoche zog der Ostersonntag klar und 
sonnig auf. Die beiden amerikanischen Regi-
mentsgeistlichen hielten Ostermessen an 
den Standorten der drei Bataillone des 345. 
Regiments, in Grävenwiesbach, in Bodenrod 
und in Brandoberndorf, wo sich auch der Re-
gimentsgefechtsstand befand. Am 3. April 
zog das Regiment weiter, wobei dessen II. 
Battalion von Grävenwiesbach aus durch be-
reits besetzte Gebiete bis nach Dankmars-
hausen im Werra-Suhl-Tal gelangte. Der am 
30. März in Weilmünster eingerichtete Ge-
fechtsstand der übergeordneten 87. US-In-
fanteriedivision zog erst am 5. April ab. Und 
damit geht es wieder zurück ins Weiltal und 
in den Operationsbereich der 76. US-Infante-
riedivision. 
 
8.7  Von Rod an der Weil bis Wernborn  
 

Nachdem am späten Abend des 30. März 
auch die Nachhuten Brenners aus dem 
Raum Neu- und Altweilnau sowie Rod am 
Berg abgezogen waren, konnten die Ameri-
kaner am nächsten Tag, am Karsamstag, wi-
derstandslos in das Weiltal eindringen. Die 
Einheiten des I. Battalion des 385. US-Infan-
terieregiments durchzogen in verschiedenen 
Kolonnen im Laufe des Karsamstags den 
nördlichen Teil des Operationsgebiets der 76. 
Division. Sie besetzten Rod an der Weil, das 
am Vortag noch heiß umkämpft war, dann 
weiter die Ortschaften Niederlauken, Wil-
helmsdorf und Hundstadt. Laut Ortschronik 
zogen sie dort sowohl aus Richtung Gräven-
wiesbach wie auch Wilhelmsdorf in den sich 
mit weißen Bettlaken übergebenden Ort ein. 
Am Nachmittag erreichten die Amerikaner 

Eschbach, und ein Teil marschierte noch 
weiter zu seinem Endpunkt Wernborn. Der 
üblichen Praxis entsprechend waren all diese 
Ortschaften von den US-Soldaten nach even-
tuellen deutschen Soldaten durchsucht wor-
den. Von Niederlauken ist überliefert, dass 
dort vorübergehend eine kleine Einheit pos-
tiert wurde, mit allen üblichen Begleiterschei-
nungen.  
    Aus Eschbach liegen Berichte von mehre-
ren Einwohnern vor, in denen der Tag der Be-
setzung unterschiedlich erinnert wird. Es war 
unzweifelhaft am frühen Nachmittag des Kar-
samstags, des 31. März. Auch hier haben die 
Panzer beeindruckt, wobei es sich vermutlich 
um die fünf Kampfpanzer des 2. Zugs der C-
Kompanie des 735. US-Panzerbataillons ge-
handelt hat. Einer der Panzer habe von der 
Kreuzung der beiden Durchgangsstraßen 
(damals Kreuzgasse genannt) in Richtung U-
singen gefeuert. Nach der üblichen Durchsu-
chung der Häuser und Anwesen habe sich 
ein Teil der Soldaten, vermutlich eine Kom-
panie, in den kurzerhand beschlagnahmten 
Häusern einquartiert, während der Großteil 
des Bataillons weiter nach Wernborn zog. Die 
am späten Ostermontag wieder abrückende 
Kampfeinheit wurde bald von einer dann län-
ger bleibenden Besatzungseinheit abgelöst. 
Für deren Unterbringung mussten weitere 
Häuser in der Obergasse (heute Michelba-
cher Straße) geräumt werden, und im dama-
ligen Gasthaus Zum Felsen (heute Eschba-
cher Katz) richteten die Amerikaner ihre 
Truppenküche ein.  
    Aus Wernborn wird berichtet, dass die 
amerikanischen Soldaten nachmittags um 
drei Uhr, gerade als die einzige verbliebene 
Kirchenglocke das Osterfest einläutete, in 
den Ort eingezogen seien. Das Dorf, in dem 
weiße Tücher wehten, sei zunächst umstellt 
und dann nach deutschen Soldaten durch-
sucht worden. Alles sei ruhig verlaufen, es sei 
nicht geplündert worden, aber den Apfelwein 
und Wein hätten sich die Soldaten schme-
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cken lassen. Die Häuser 1 bis 37 in der da-
maligen Usinger Straße (heute Lindenstraße) 
mussten für die Soldaten geräumt werden. 
Über die Ostertage habe Wernborn einem 

Heerlager geglichen, aber am Abend des Os-
termontags, an dem in Wernborn das Sakra-
ment der Erstkommunion gespendet wurde, 
seien alle Truppen das Usatal hinab weiter-
gezogen. Das später in Usingen stationierte 
Besatzungskommando habe dann einen re-
gelmäßigen Streifendienst nach Wernborn 
und durch die anderen Ortschaften der Um-
gebung versehen. 
       So gehörte auch Wernborn zu den vielen 
Ortschaften im Taunus, in denen es keine 
Verteidigungshandlungen gab und in denen 
zum Zeichen der Übergabebereitschaft 

weiße Tücher ausgehängt worden waren. 
Nur aus Schmitten wurde berichtet, dass Ein-
wohner, trotz der im Ort kämpfenden deut-
schen Soldaten, weiße Tücher gezeigt hät-

ten. Dies hätte nach den Kriegsre-
geln als missbräuchliche Vortäu-
schung einer Übergabebereitschaft 
und somit als Hinterhalt gegolten 
und damit nach dem Ethos US-Sol-
daten die Erschießung gefangen 
genommener gegnerischer Solda-
ten zur Folge haben können. Auch 
im Taunus warfen die Amerikaner 
bei ihrem Vormarsch Flugblätter ab, 
in denen sie die Einwohner zur 
Übergabe ihrer Ortschaften auffor-
derten. Diese sollten weiße Fahnen 
sichtbar am höchsten Gebäude auf-
hängen, den amerikanischen Trup-
pen einen Bevollmächtigten mit wei-
ßer Fahne entgegensenden, und 
alle Minen und Barrikaden beseiti-
gen. Wie Otto Ernst aus Rod an der 
Weil berichtete, warfen US-Bomber 
bei ihrem Angriff auf den Feldflug-
platz Merzhausen am 24. Dezem-
ber 1944 zahllose solcher Flugblät-
ter ab, die im halben Kreis Usingen 
niedergegangen seien. Die Schul-
kinder hätten die Zettel dann tage-
lang einsammeln müssen, worauf-
hin sie verbrannt worden seien. Das 
erfolgte offenbar gründlich, denn 

bislang ist keines davon wieder aufgetaucht. 
 
8.8 Merzhausen – Das am meisten zer-
störte Dorf in Hessen  
 

Parallel zum I. Battalion des 385. US-Infante-
rieregiments, das von Rod an der Weil bis 
Wernborn vorgedrungen war, war am 31. 
März dessen III. Battalion, das nun anstelle 
des in Altweilnau in Reserve gelegten II. 
Battalion zum Einsatz kam, über Oberlauken 
auf Merzhausen vorgestoßen. Dort traf es je-
doch auf Widerstand, obwohl der Ort bereits 
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die ganze zurückliegende Nacht von der Di-
visionsartillerie beschossen worden war. Da-
ran beteiligt waren die am 30. März bei Stein-
fischbach in Stellung gegangenen 355. sowie 
364. Field Artillery Battalions, die wahr-
scheinlich im Laufe des Tages etwas weiter 
nach vorne Richtung Riedelbach und Mauloff 
verlegt hatten, sowie das 302. Field Artillery 
Battalion von Treisberg her. 
       Nach dem Bericht eines der in Merzhau-
sen kämpfenden deutschen Soldaten, den er 

1947 bei einem Besuch dort hinterließ, lag im 
Ort eine Kompanie eines Landesschützen-
Bataillons aus Gießen. Hier, auf der Pass-
höhe zwischen dem Weiltal und dem Usatal, 
hatten sie eine Abwehrstellung für Usingen 
eingerichtet. Bei ihrem Rückzug aus dem 
Weiltal sei eine Kompanie der 6. SS - Ge-
birgsdivision „Nord“ hinzu gekommen, die un-
ter dem Kommando eines Major Hüttepohl 
gestanden habe. Die Landesschützen, nur 
mit einer Kurzausbildung versehene Männer 
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meist jenseits von vierzig Jahren, erlebten 
den am Karfreitag ab etwa 19 Uhr einsetzen-
den und die ganze Nacht über anhaltenden 
Artilleriebeschuss in ihren am Ortsrand in 
Richtung Usingen ausgehobenen Schützen-
löchern. Gegen Mitternacht sei die SS-Kom-
panie Richtung Usingen abgezogen. Nach-
dem am Morgen das Artilleriefeuer aufgehört 
habe, seien die amerikanischen Panzer ge-
kommen. Über die Dauer und den Verlauf der 
Kämpfe machte der Landesschütze keine 
Aussagen, außer dass Soldaten gefallen 
seien und dass der Rest der Einheit schließ-
lich in Gefangenschaft gegangen sei, nach-
dem sich ihr Kommandeur mit dem Auto aus 
dem brennenden Dorf abgesetzt habe. 
    Des Weiteren liegt ein Bericht des Pfarrers 
Schneider vor, der die Ereignisse im Nach-
hinein beschrieben hat, gestützt auf die 
Pfarrchronik und die schriftlichen und münd-
lichen Überlieferungen mehrerer Einwohner. 
Dieser im Grunde 
übereinstimmende 
und noch ausführli-
chere Bericht lässt 
sich wie folgt zu-
sammenfassen: In 
der Karwoche habe 
eine Landesschüt-
zen-Kompanie aus 
Gießen Stellungen 
in Merzhausen be-
zogen und Schüt-
zenlöcher an den 
Waldrändern in den 
Fluren Rauschpenn 
und Schießhütte an-
gelegt. Dann sei 
eine Einheit mit SS-
Soldaten einge-
rückt, die ihren Ge-
fechtsstand im Kel-
ler des Hauses 
Weilstraße 69 am 
westlichen Ortsrand 
eingerichtet habe. 

Am Karfreitag kreiste zunächst ein Aufklä-
rungsflugzeug über Merzhausen (die US-Ar-

tillerie-Bataillone verfügten jeweils über zwei 

solcher Leichtflugzeuge), und zwischen 18 
und 19 Uhr habe Artilleriebeschuss von 
Treisberg und Mauloff-Riedelbach her einge-
setzt. Der Beschuss habe die ganze Nacht 
über angedauert und den Ort verwüstet. Die 
Einwohner harrten während der Beschie-
ßung und der anschließenden Kämpfe zu-
meist in den Kellern der festeren Häuser wie 
dem Pfarrhaus aus. Am frühen Vormittag des 
Karsamstags seien die Amerikaner vom 
Renzenberg her mit Panzerunterstützung 
vorgerückt. Als ihnen Maschinengewehrfeuer 
entgegenschlug, seien sie wieder zurückge-
wichen und hätten die deutschen Stellungen 
zunächst „sturmreif geschossen“. Als der 
Kirchturm nach mehreren Treffern Feuer ge-
fangen habe, hätten die Einwohner trotz der 
noch anhaltenden Kämpfe sofort zu löschen 
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begonnen, und so das Gebäude retten kön-
nen. Schließlich sei der deutsche Widerstand 
niedergekämpft worden und zahlreiche Sol-
daten seien gefangen genommen worden. 
Die drei gefallenen deutschen Soldaten wur-
den in den folgenden Tagen auf dem Friedhof 
bestattet, aber später nach Runkel umge-
bettet. Die gefallenen US-Soldaten wurden 
von deren Graves Registration 
Company registriert, identifi-
ziert, in Leichensäcke gepackt 
und beigesetzt. Persönliche 
Dinge, Wertgegenstände und 
Erkennungsmarken wurden in 
dafür vorgesehenen Beuteln ge-
sichert. Später wurden die ge-
fallenen Amerikaner auf Solda-
tenfriedhöfe außerhalb 
Deutschlands umgebettet. Bei 
der Besetzung des Orts sei 
auch ein Einwohner bei einer 
unbedachten Bewegung er-
schossen worden, zwei Männer 
seien später an den bei den 
Löscharbeiten erlittenen Rauchvergiftungen 
gestorben. Im Dorf waren 14 Häuser und 36 
Scheunen völlig zerstört und zum Teil nieder-
gebrannt, viele weitere Gebäude mehr oder 
weniger stark beschädigt. Wegen dieser im 
ganzen Kreis Usingen einmalig starken Zer-
störungen und Verluste sei dann im ganzen 
Kreis Futter für das Vieh gesammelt worden. 
Auf den Trümmern ihrer Häuser errichteten 
die obdachlos gewordenen Bewohner als 
erste Bleibe Holzbaracken, die zuvor als Ein-
richtungen des Feldflugplatzes entlang der 
heutigen Straße Im Alten Steinbruch gestan-
den hatten. 
       Ein US-Soldat hat die schweren Zerstö-
rungen bestätigt mit seiner Aussage, dass für 
die Versorgung der bei den Kämpfen in Usin-
gen verwundeten Kameraden lediglich ein 
einziges noch bewohnbares Haus verfügbar 
gewesen sei. Nach dem Krieg brauchte 
Merzhausen wegen dieser schweren Zerstö-
rungen keine Flüchtlinge und Vertriebene aus 

den deutschen Ostgebieten aufnehmen. 
Selbst wenn die Anwesenheit von Soldaten in 
dem auf dem Vormarschweg der Amerikaner 
liegenden Merzhausen bekannt war, nieder-
zukämpfenden Waffeneinsatz gab es am 
Abend des Artilleriebeschusses nicht. Mög-
licherweise hatten die im Taunus bisher un-
terbeschäftigten US-Artilleristen das auf der 

Höhe wie auf einem Präsentierteller liegende 
Merzhausen als Gelegenheitsziel unter 
Feuer genommen. 
     Die Überlieferungen aus Merzhausen de-
cken sich weitgehend mit den Einsatzberich-
ten der Amerikaner, nur zu den Zeitangaben 
differieren sie. Demnach hatte die Spitze ih-
res III. Battalion um 10.45 Uhr den Westrand 
von Merzhausen erreicht und war dort auf Wi-
derstand gestoßen. Dieser sei erst gegen 
13.30 Uhr mit der Unterstützung der fünf 
Sherman M4-Kampfpanzer des 3. Zugs der 
C-Company des 735. US-Panzer-Battalions 
gebrochen worden.  
    Bei den Kämpfen in Merzhausen fielen drei 
deutsche Soldaten, der Großteil übergab sich 
der Gefangenschaft. Der nun von Merzhau-
sen her erfolgende Angriff auf die Kreisstadt 
Usingen wird später behandelt. Zunächst 
werden die zwischenzeitlichen Ereignisse im 
oberen Weiltal und in den Dörfern des Hoch-
taunus behandelt. 
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8.9  Zwei Tage Häuserkämpfe in Schmitten 
und Dorfweil 
 

Wie bereits im Zusammenhang mit den 
Kämpfen an der Tenne erwähnt, waren auch 
in Schmitten am 29. März die ersten schwe-
ren Kämpfe entbrannt. Hier hatte eine erst 
am gleichen Vormittag über Finsternthal her-
anmarschierte Inspektion (Kompanie) von 
Fahnenjunkern den hier und in Arnoldshain 
schon liegenden Zug von Brenners SS ver-
stärkt. Die Soldaten sollten das obere Weiltal 
zur Deckung seines über Usingen geplanten 
Rückzugs abschirmen. Auf der Gegenseite 
war an diesem Grün-
donnerstag eine 
Kampfgruppe der Task 
Force Fickett über 
Esch weitgehend 
kampflos bis nach 
Seelenberg und von 
dort weiter bis nach 
Schmitten vorgesto-
ßen. Diese Task Force 
war direkt dem VIII. 
US-Corps mit ihren 
drei Infanteriedivisio-
nen unterstellt. Den 
Kern der nach ihrem 
Kommandeur Colonel 
Edward Fickett be-
nannten Task Force 
bildete die 6. US-Cavalry Group (Regiment) 
mit ihren beiden Bataillonen, der 6. und der 
28. Cavalry Reconnaissance Squadron. Der 
Task Force zugeordnet waren weiterhin ein 
Bataillon Feldartillerie, zwei Panzerjäger-
Kompanien, eine Pionier-Kompanie sowie 
zwei von der 76.Infanteriedivision abgestellte 
Infanterie-Kompanien. Aus diesem Bestand 
wurden dann bedarfsweise einzelne zweck-
gebundene Kampftrupps zusammengestellt, 
so wie sie am 29. März sowohl bis zur Tenne 
als auch nach Schmitten vorgedrungen wa-
ren. Diese mechanisierten, also komplett mo-
torisierten, leichten und schnellen Trupps 

sollten in dem zunächst offenen Bereich zwi-
schen der 87. und der 89. US-Infanteriedivi-
sion raumgreifend vordringen und diesen er-
kunden und sichern. Hier in Schmitten wur-
den sie schon am Folgetag von den nachrü-
ckenden Einheiten der 76. US-Infanteriedivi-
sion abgelöst.  
       Der bis Schmitten vorgestoßene Kampf-
trupp bestand aus einer Kompanie (C-Troop) 
der 28. Cavalry Reconnaissance Squadron, 
die um Einheiten mit leichten Panzern M5 
Stuart und Jagdpanzern verstärkt war. Eine 
solche Kompanie verfügte über etwa einhun-
dertvierzig Soldaten und zwölf Panzerspäh-

wagen M8. Der erste auf der Straße von See-
lenberg her in Schmitten eindringende Zug 
(Platoon) stieß dort unvermittelt auf heftigen 
Widerstand. Die Amerikaner mussten sich 
deshalb unter starken Verlusten an Mensch 
und Material wieder aus dem Ort zurückzie-
hen. Im Verlauf der weiterwogenden Kämpfe 
verloren sie sechsunddreißig Soldaten als 
Gefallene und Verwundete, einen ihrer Pan-
zer M5, einen Jagdpanzer sowie mehrere ih-
rer Jeeps. Am Nachmittag löste sich der US-
Kampftrupp aus den Kämpfen und zog über 
die Autobahn Richtung Limburg ab. Er über-
ließ dieses Gefechtsfeld dem mittlerweile 
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nachgerückten 417. Infanterieregiment der 
76. US-Infanterie-Division, das an diesem 29. 
März bereits bis ins obere Emstal vorgesto-
ßen war. Dessen III. Battalion in Oberems Bi-
wak bezogen. In der Nacht nach diesen ers-
ten Kämpfen zog sich der Zug SS-Soldaten 
aus Schmitten zurück, vermutlich in eine Auf-
fangstellung auf den bewaldeten Höhen in 
Richtung Anspach. Damit überließen sie die 
Abriegelung des Weiltals hier allein den jun-
gen Fahnenjunkern aus Weilburg.  
       Schon am nächsten Vormittag, am Kar-
freitag, erlebten diese einen erneuten ameri-
kanischen Angriff. In der Frühe war das III. 
Battalion (etwa 850 Soldaten) des 417. US-
Infanterieregiments von Oberems her anmar-
schiert und hatte in Seelenberg seinen Ge-
fechtsstand eingerichtet. Dessen K-Kompa-
nie war bereits an der Kittelhütte in Richtung 
Reifenberg abgebogen. Vor Schmitten ange-
kommen, drang zunächst die I-Kompanie 
vorbei an den hier vom Vortag noch liegen-
den und Unheil verheißenden Fahrzeug-
wracks in den wiederum erbittert verteidigten 
Ort ein. In den hin- und herwogenden Kämp-

fen konnten sich die amerikanischen Infante-
risten in Teilen der Ortschaft festsetzen. Ge-
gen 15 Uhr trafen verspätet die fünf angefor-
derten Kampfpanzer M4 Sherman des 1. 
Zugs der C-Kompanie des 735. US-Panzer-
bataillons ein. Da allerdings ein Panzerein-
satz in den anhaltenden Häuserkämpfen mit 
ihren unklaren Fronten wenig Sinn machte, 
sollten die Panzer, zusammen mit der aus 
den Kämpfen herausgezogenen L-Kompa-
nie, Schmitten umgehen und von Dorfweil her 
umfassen. In Dorfweil, wo es keinen nen-
nenswerten Widerstand gab, waren die Ame-
rikaner erstmals in das obere Weiltal einge-
drungen. Dies stellte zwar eine Bedrohung 
von Brenners Rückzugsweg aus dem Raum 
Altweilnau über Usingen nach Osten dar, 
aber die Amerikaner bauten ihren Einbruch 
nicht aus, sondern richteten sich mit der ein-
brechenden Dunkelheit auf die Nacht ein. 
     Gegen ein Uhr nachts brach ein heftiger 
Angriff über die in Dorfweil liegenden Ameri-
kaner her, der vermutlich von den noch im 
Umfeld liegenden SS-Soldaten geführt und 
von Fahnenjunkern unterstützt wurde. Die 
Kämpfe währten bis gegen fünf Uhr morgens, 
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und während dieser Zeit zogen sich die in 
Schmitten liegenden Fahnenjunker unbe-
merkt in Richtung Dorfweil zurück. Bei den 
Kämpfen wurden vier der US-Panzer außer 
Gefecht gesetzt und der fünfte, offenbar ein 
M5 Stuart, wurde erbeutet und mitgenom-
men. Als die zur Unterstützung und Befreiung 
ihrer eingeschlossenen Kameraden der L-
Kompanie aus Schmitten 
anrückenden Soldaten der I-
Kompanie in Dorfweil anka-
men, waren die Deutschen 
bereits abgezogen. Sie hat-
ten achtundzwanzig gefan-
gen genommene Amerika-
ner mitgenommen sowie 
den erbeuteten M5-Panzer, 
den sie angeblich als Zug-
maschine für einen als 
Transportmittel genutzten 
Omnibus eingesetzt hatten. 
In seinem After Action Re-
port beklagte sich das 735. 
US-Panzerbataillon später 
ärgerlich über den Verlust 
ihrer fünf Panzer, den sie der 
nachlässigen Infanterie an-
lasteten: „The infantry had 
failed to outpost the town 
and the enemy was in the 
town before anyone knew it.“ 
(Die Infanterie hatte es nicht geschafft, den 
Ort zu sichern, und der Feind war im Ort, be-
vor es irgendjemand merkte). Die Fahnenjun-
ker konnten sich unbehelligt über Rod am 
Berg nach Hausen-Arnsbach zurückziehen, 
Teile möglicherweise auch über Anspach. 
Doch dazu später mehr. 
       Zu diesen Kämpfen im Raum Schmitten 
hat Wolfgang Breese die Wahrnehmungen 
und Aufzeichnungen mehrerer Zeitzeugen in 
einer 2005 herausgegebenen Broschüre ver-
öffentlicht. Darin wird auch berichtet, dass 
Einwohner während der Kämpfe weiße Tü-
cher ausgehängt hätten, und dass deutsche 
Soldaten deren sofortige Entfernung verlangt 

hätten, ansonsten würde mit Panzerfäusten 
auf die betroffenen Häuser geschossen. Die-
sen Einwohnern war offenbar nicht bewusst, 
dass an umkämpften Orten ausgehängte 
weiße Tücher als Vortäuschung einer Über-
gabeabsicht einen Verstoß gegen die Kriegs-
regeln darstellten. Bei dem unter US-Solda-
ten verbreiteten Ethos hätte in einer solchen, 

als Hinterhalt angese-
henen Lage, gefan-
gen genommenen 
gegnerischen Solda-
ten die Erschießung 
gedroht. 
       Bei den über zwei 
Tagen wogenden 
Kämpfen im Raum 

Schmitten-Dorfweil 
waren nachweislich 
neunzehn Fahnenjun-
ker gefallen, weiterhin 
einer ihrer Offiziere, 
drei SS-Soldaten und 
vier unbekannte Sol-
daten, also insgesamt 

siebenundzwanzig 
deutsche Soldaten. 
Neun Soldaten waren 
in Gefangenschaft ge-
raten. Einige Verwun-
dete erlagen später im 

Lazarett ihren Verletzungen.  
      Dieses Schicksal traf auch den 1926 ge-
borenen Fahnenjunker Hans Reinmöller aus 
Petersberg, das heute ein Teil von Bad Her-
sfeld ist. Er hatte Lehrer werden wollen und 
war von der Lehrerbildungsanstalt in Idstein 
zur Wehrmacht eingezogen worden. Bei den 
Kämpfen in Dorfweil erlitt er einen Bauch-
schuss und wurde in eines der Lazarette in 
Usingen gebracht. Nach der Einnahme von 
Usingen wurden diese Lazarette Mitte April 
aufgelöst und die Verwundeten nach Bad 
Nauheim verlegt. Auf dem Transport oder 
dort starb der erst achtzehnjährige Hans 
Reinmöller am 16. April 1945 an den Folgen 
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seiner Verwundung. Seine Familie erfuhr erst 
davon, als sich sein Vater und ein älterer Bru-
der von Hersfeld aus mit dem Fahrrad auf die 
Suche nach ihm gemacht hatten. Das berich-
teten seine noch in Bad Hersfeld lebende Fa-
milie und sein zehn Jahre jüngerer Bruder 
Horst, der seit über fünf Jahrzehnten in Usin-
gen lebt. Das Ehrengrab in Bad Nauheim er-
innert an den Widersinn solcher Kriege. 
       Auch die Verluste der Amerikaner waren 
hoch, allerdings bei weitem nicht so hoch, wie 
es später in Schmitten vermutet wurde. Aus 
den Aufzeichnungen des Lehrers Jäger in der 
Schulchronik, „94 Amerikaner sollen in die-

sem Kampf gefallen sein“, wurden bald 89 
Gefallene (ohne das „sollen“). Diese Zahl hält 
sich seitdem hartnäckig als Fakt erscheinend 
in späteren Berichten, ebenso wie die an an-
derer Stelle genannten achtzehn deutschen 
Gefallenen. Obwohl die Einwohner großteils 
im Ort geblieben waren, gab es in Schmitten 
keine zivilen Todesopfer. In Dorfweil kamen 
die 22 und 28 Jahre alten Töchter des Leh-
rers Jäger durch Granatfeuer ums Leben, als 
sie während der nächtlichen Kämpfe gegen 
02.15 Uhr des 31. März die Straße überque-
ren wollten und dazu ihre Deckung verlassen 
hatten. Ein weiterer älterer Einwohner erlag 
einer erlittenen Verwundung, ebenso eine 
gerade hier anwesende polnische Fremdar-
beiterin aus Finsternthal. 
       Nach den Kämpfen wurde in Schmitten 
auch von einer angeblich drohenden Bom-
bardierung des Orts gesprochen, was jedoch 
wenig plausibel erscheint. Hätte der amerika-
nische Battalions-Kommandeur schwere 
Waffen einsetzen wollen, so hätte er zu-
nächst auf seine drei eigenen 57 mm-Panzer-
abwehrkanonen sowie die leichten und die 
sechs schweren 81 mm-Granatwerfer seines 
Bataillons zurückgreifen können, weiterhin 
auf die sechs 105 mm-Haubitzen und die 
neun Panzerabwehrkanonen seines Regi-
ments, und letztlich auch auf die in der Nähe 
stehende Divisionsartillerie. Er stieß jedoch 
allein mit seiner Infanterie gegen Schmitten 

vor, und wartete auch nicht auf die im An-
marsch befindlichen Panzer. Und nach dem 
Eindringen in die Ortschaft mit den ineinan-
der verzahnten Straßen- und Häuserkämp-
fen wäre der Einsatz schwerer Waffen unsin-
nig gewesen. Die angeblichen Verhandlun-
gen zur Abwendung einer Bombardierung 
wurden Dr. Friedrich Krebs zugeschrieben, 
einem linientreuen Nazi der ersten Stunde 
und Frankfurter Oberbürgermeister von 1933 
an, der sich beim Nahen der US-Truppen je-
doch von dort nach Schmitten abgesetzt 
hatte. In seiner zwölfjährigen Amtszeit hatte 
er sämtliche Maßnahmen zur Gleichschal-
tung der Frankfurter Institutionen, zur Durch-
setzung der NS-Rassenpolitik und zur Ver-
nichtung der jüdischen Gemeinde Frankfurts 
bis hin zu den Deportation 1941/42 mitzuver-
antworten (Quelle: Wikipedia). Dennoch 
wurde er 1947 als lediglich minderbelastet 
eingestuft, nachdem er sich am 03. April 
1945 der amerikanischen Militärregierung 
gestellt hatte und im Lager Darmstadt inter-
niert worden war. 
 
8.10  Die Besetzung der Hochtaunusdörfer 
 

Die kleinen Ortschaften in den Hochlagen 
des Taunus lagen nicht an einem der Durch-
zugswege der beteiligten Streitkräfte. Der 
Taunuskamm, also etwa der Verlauf des rö-
mischen Limes, bildete die Gefechtsfeld-
grenze zwischen dem XX. US-Corps mit der 
80. Infanteriedivision im Vortaunus, und dem 
VIII. US-Corps mit der in diesem Taunusbe-
reich operierenden 76. Infanteriedivision. Bei 
dem Vordringen der Amerikaner in das Hoch-
taunusgebiet und der Besetzung der dortigen 
Ortschaften ist es nirgendwo zu organisierten 
Kämpfen gekommen. In dieses Gebiet drang 
das 417. Regiment der 76. US-Infanteriedivi-
sion vor, das in der Nacht auf den 28. März 
bei Boppard den Rhein überquert hatte, be-
gleitet von zumindest einem der Feldartillerie-
Bataillone der Division. Am 29. März erreich-
ten diese Einheiten über Heftrich das obere 
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Emstal, wo sie biwakierten. Das I. Battalion 
richtete seinen Gefechtsstand (Command 
Post) in Wüstems ein, das II. in Kröftel und 
das III. Battalion in Oberems. Bei ihrem An-
marsch hatten sie auch die Orte Heftrich, Nie-

der- und Oberrod sowie das südlich von Kröf-
tel gelegene Glashütten besetzt, gemäß der 
üblichen Routinen durchsucht, und teilweise 
auch Besatzungskontingente in beschlag-
nahmten Häusern einquartiert.  
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  Aus Glashütten berichteten Zeitzeugen fol-
gendes: Auch durch diesen kleinen Ort waren 
in der Karwoche noch viele deutsche Solda-
ten neuen Sammelpunkten entgegen gezo-
gen. Viele waren auf Essensgaben durch die 
Einwohner angewiesen und suchten nachts 
Schlafplätze in Schuppen und Scheunen. 
Dann tauchten am Gründonnerstag von Kröf-
tel her die ersten amerikanischen Soldaten 
und Militärfahrzeuge auf, die zunächst am 
Waldrand beim Kastell Maisel Halt machten 
und die Lage sondierten. Einige Einwohner 
hängten weiße Tücher aus, je-
doch nur an den rückwärtigen 
Seiten ihrer Häuser. Noch hatte 
man Angst vor deutschen Fana-
tikern und der Feldgendarmerie 
und den drohenden Strafen für 
„Verräter“. Am späten Abend ka-
men die amerikanischen Solda-
ten schließlich in den Ort und 
durchkämmten alle Häuser, wo-
bei auch manches Andenken als 
kleine Kriegsbeute mitging. Wie 
üblich, ersetzten die Amerikaner 
den Bürgermeister durch eine 
unbelastet erscheinende Person, 
hier den Landwirt und Milchhändler Peter 
Horn. Als die Truppen bald weiterzogen, ent-
stand ein gewisses Ordnungsvakuum. Vor 
den nun unversorgt herumstreifenden 
Fremdarbeitern, die ohne Diebstahl und 
Plünderung kaum überleben konnten, wur-
den die Einwohner immer wieder mit der 
Dorfschelle gewarnt. Sie sollten sich bewaff-
nen und nachts einschließen, denn „die Rus-
sen seien noch unterwegs“. Das weiter süd-
lich liegende Ehlhalten wurde erst am 
31.März besetzt, es lag also nicht auf dem 
Vormarschweg des 417. Regiments. 
     Das südlich des Taunuskamms gelegene 
Königstein war ebenfalls schon am 29. März 
von der im Vortaunus operierenden 80. US-
Infanteriedivision erreicht und vom I. 
Battalion dessen 319. Infanterie-Regiments 
besetzt worden. Im Taunus setzte das 417. 

Regiment am nächsten Tag, also am 30. 
März, seinen Vormarsch fort. Das I. Battalion 
zog von Wüstems weiter Richtung Mauloff 
und Finsternthal. Das III. Battalion zog nach 
Reifenberg, Seelenberg und Schmitten, und 
das in Kröftel und Glashütten liegende II. 
Battalion blieb als Reserve dort zurück.  
     Auch die Aufklärungskompanie der 76. Di-
vision, der 76.Cavalry Reconnaissance 
Troop (Kompanie), hatte am 30. März See-
lenberg erreicht. Von Kröftel aus war eine 
kleinere Teileinheit davon, vermutlich ein Zug 

(Platoon), weiter nach Schloßborn vorge-
drungen. Gerade als dort die Besucher des 
Karfreitags-Gottesdienstes gegen zehn Uhr 
die Kirche verließen, marschierten die Solda-
ten über die Kröfteler Straße ein, gesichert 
von einem Panzerspähwagen. Die erst we-
nige Tage zuvor errichteten Panzersperren 
waren auf Anraten von sich zurückziehenden 
deutschen Soldaten bereits vorher beseitigt 
worden, ebenso Straßenschilder mit Namen 
von NS-Größen. Schnell wurden auch hier 
die schon bereitgehaltenen weißen Tücher 
ausgehängt, sodass die Durchsuchung und 
Inbesitznahme des Orts rasch und problem-
los erfolgen konnten. Die sogleich verhängte 
Ausgangsperre wurde aber schon am Oster-
sonntag wieder aufgehoben. Bis dahin durf-
ten die Landwirte zumindest ihre Tiere ver-
sorgen. Auf den Landstraßen aufgegriffene 
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Personen setzten die Amerikaner im Schul-
haus fest. Wegen der vielen umherstreifen-
den Fremd- und Zwangsarbeiter, überwie-
gend Russen, die sich vorübergehend im 
Umfeld versteckt hatten, wurde es dort bald 
sehr eng. Auch hier in Schloßborn hatten die 
Einwohner auf Geheiß der NS-Verwaltung 
am Palmsonntag mit der Errichtung von Pan-
zersperren beginnen müssen, und der Volks-
sturm war zu seinen Sammelstellen in 
Eppstein und Fischbach befohlen worden. 
Für den folgenden Tag hatten die Behörden 
die Evakuierung der Einwohner angesetzt. 
Sie sollten gemeinsam mit den Bewohnern 
von Königstein und Glashütten über Schmit-
ten durch den Taunus in Richtung Wetterau 
ziehen. Aber schon am Abend kehrten die 
Volkssturmmänner wieder nach Hause zu-
rück, weil ihre Führer nicht an den Sammel-
punkten erschienen waren. Der Machtverfall 
des NS-Regimes war unübersehbar, und so 
verweigerten sich die Leute auch der ange-
setzten Evakuierung.  
       Am 27. März erhielten die kriegsmüden 
Soldaten einer seit einigen Wochen in 
Schloßborn einquartierten Nachrichtenabtei-
lung noch einen Verlegungsbefehl. Fünf 
Schloßborner Fuhrwerke wurden zum Trans-
port von deren Ausrüstung befohlen. Schon 
in der Wetterau wurden sie jedoch vom ame-
rikanischen Vormarsch eingeholt, und die 
Fuhrleute konnten, als der gesamte Raum 
schon besetzt war, am Ostermontag wieder 
zurückkehren. Am 03. April hoben die Ameri-
kaner in Schloßborn auch die Sperre zum Be-
such der Nachbarorte auf und zogen Rich-
tung Osten ab. Wie für die Nachbargemein-
den war hier nun die mittlerweile in Hofheim 
eingerichtete Militärkommandantur mit ihren 
Patrouillen zuständig. 
       Das gesamte Vortaunusgebiet war zwi-
schenzeitlich von der am 28. März an mehre-
ren Stellen über den Main und den Rhein 
übergesetzten 80. US-Infanteriedivision be-
setzt worden, der Bereich Wiesbaden vom 

317. Regiment, und der nach Nordosten an-
schließende Bereich bis über Bad Homburg 
hinaus vom 319. Regiment. Das zunächst 
nach Naurod gerückte 318. Infanterieregi-
ment war bereits am 30. März herausgezo-
gen und der 6. Panzerdivision zur Unterstüt-
zung ihres schnellen Vormarschs nach Nord-
hessen unterstellt worden.  
     An dessen Stelle rückte die 16. Cavalry 
Group, deren Operationen im Folgenden be-
schrieben werden. Dieses Regiment hatte 
am 29. März über den Rhein gesetzt und war 
nach Wiesbaden vorgerückt. Dort war es der 
80. Infanteriedivision unterstellt worden und 
sollte deren linke Flanke entlang des Taunus-
kamms erkunden und sichern. Am 30. März, 
also am Tag nach dem bereits beschriebe-
nen Einrücken der Einheiten des 76. US-In-
fanteriedivision in die Emsbach-Gemeinden, 
rückte das Gros der 16. Cavalry Group nach 
Reichenbach und damit tief in den Taunus 
und das Operationsgebiet der 76. Infante-
riedivision hinein. Das Gros dieser Cavalry-
Einheiten nahm dort Quartier. Eine Kompa-
nie, der B-Troop der 19. Cavalry Reconnais-
sance Squadron, zog jedoch nach Kronberg, 
und der C-Troop erkundete die Umgebung 
von Reichenbach und erreichte dabei gegen 
14 Uhr auch das bereits besetzte Glashütten. 
Ein solcher mechanisierter Troop umfasste 
etwa 140 Soldaten und war ausgestattet mit 
zwölf Radpanzern M8, vier Halbketten-
Transportern, dreiundzwanzig Jeeps und ei-
nem Küchen-LKW. Am 31. März verlegte die 
zur 16. Cavalry Group gehörende 19. Cavalry 
Reconnaissance Squadron (Battalion) ihren 
Stab sowie Troop A und die Light Tank Com-
pany F aus dem Raum Reichenbach nach 
Bad Homburg. Dorthin gelangten sie vermut-
lich über Seelenberg und Schmitten, wo noch 
am Tag zuvor schwere Kämpfe getobt hatten, 
dann mutmaßlich weiter über den Sandpla-
cken und Oberursel. Der Troop C war unter-
wegs ausgeschert und hatte am frühen Nach-
mittag den Großen Feldberg erreicht. Diese 
Kompanie sollte das Plateau dieses höchsten 
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Taunusberges sichern, weil hier das XX. US-
Corps eine Funk-Relaisstation einrichten 
wollte. Wegen der dazu aus Richtung Ober-
ursel anfahrenden Einheiten ist dort die irrige 
Vermutung entstanden, diese Truppen soll-
ten in die Kämpfe im Taunusgebiet eingrei-
fen. In Wehrheim war an diesem Tag der von 
Kronberg über Bad Homburg angerückte 
Troop B der 19. Squadron in heftige Kämpfe 
verwickelt worden, in die dann die Panzer-
haubitzen des Troop E mit 
der Beschießung des Orts 
eingriffen.  
       Schon am 30. März 
war ein Trupp der Schwes-
tereinheit, der 16. Squad-
ron, von Bad Nauheim her, 
das am Morgen des 29. 
März von Ockstadt her be-
setzt worden war, nach Zie-
genberg vorgestoßen. Hier 
hatte er den verlassenen 
Kommandokomplex der 
Wehrmacht mit dem ehe-
maligen Führerhauptquar-
tier Adlerhorst besetzt und 
war zu dessen Bewachung 
unter direktes Kommando 
des Corps gestellt worden. 
Ein Teil machte von dort ei-
nen weiteren Streifzug bis 
nach Wehrheim, wo er je-
doch von deutscher Abwehr zur Umkehr ge-
bracht wurde. 
       Während sich die Stabseinheiten der 16. 
Cavalry Group sowie dessen 16. Squadron 
am Tag darauf, dem 31. März, bereits dem 
schnellen Vormarsch der 80. Infanteriedivi-
sion in Richtung Nordhessen anschlossen, 
blieb dessen 19. Squadron mit ihrem Ge-
fechtsstand in Bad Homburg in Erwartung 
neuer Befehle im Taunus zurück. Troop C 
blieb vorerst weiter auf dem Feldberg, und 
der 2. Zug des Troop A rückte am späten 
Abend des 31. März aus, um entlang der Au-
tobahn drei Funkübertragungsstationen zu 

dem Gefechtsstand (Command Post) der 16. 
Cavalry Group herzustellen, die schon in den 
Raum von Homberg/Ohm weitergezogen 
war. Kurz nach Mitternacht wurde dieser Zug 
bei einer Rast an der Autobahn angegriffen, 
offenbar von einem Trupp der in dieser Nacht 
aus dem Taunus in die Wetterau durchgebro-
chenen Reste der 6. SS - Gebirgsdivision 
„Nord“. Bei diesen Kämpfen fielen zwei Ame-
rikaner, einer wurde schwer verwundet. Der 

Trupp verlor einen 
Jeep und einen 
Panzerspähwagen 
durch Minen und 
Panzerfäuste und 
musste damit 
seine Mission ab-
brechen und nach 
Bad Homburg zu-
rückkehren. Am 3. 
April wurde die ge-
samte 19. Squad-
ron nach Westen 
zurückverlegt und 
versah anschlie-
ßend Besatzungs-
aufgaben.  
       Nach diesem 
Einschub zu den 
Operationen der 
16. Cavalry Group 

entlang des 
Taunuskamms, nun zurück zu den damals 
noch selbstständigen Ortschaften der heuti-
gen Großgemeinde Schmitten. Abgesehen 
von den erst nach erbitterten Kämpfen be-
setzten Orten Schmitten und Dorfweil sind 
die übrigen heutigen Ortsteile am 29. und 30. 
März kampflos besetzt worden. Wie in den 
vorangegangenen Kapiteln behandelt, waren 
erste US-Einheiten schon am 29. März 
kampflos bis Seelenberg vorgestoßen, be-
vor sie in Schmitten in heftige Kämpfe verwi-
ckelt worden waren. Am 30. März wurde der 
kleine Ort Seelenberg zum Sammel- und 
Ausgangspunkt für verschiedene Einheiten 
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der 76. US-Infanteriedivision, insbesondere 
des III. Battalion des 417. US-Infanterieregi-
ments, der 76. Cavalry Reconnaissance 
Troop (Kompanie), und des 302. Feldartille-
rie-Bataillons. 
       Die wie Seelenberg ebenfalls nicht um-
kämpften Dörfer Hunoldstal und Brombach 
wurden am 31. März von US-Einheiten be-
setzt, als diese vom Weiltal über die Jammer-
hecke und Rod am Berg nach Hausen-Arns-
bach vorrückten. Somit sind im Folgenden 
noch die Orte Nieder- und Oberreifenberg zu 
betrachten, die 1939 zur Gemeinde Reifen-
berg zwangsvereinigt worden waren: In Rei-
fenberg hatte der NSDAP-Ortsgruppenleiter 
am 27. März, angesichts der nahenden US-
Truppen, den Volkssturm zum Antreten auf 
dem Niederreifenberger Schulhof befohlen. 
Von Wehrmachtssoldaten erhielten die Män-
ner drei Tagesrationen an Verpflegung, aller-
dings noch keine Waffen. Sie sollten offenbar 
in Schmitten eingesetzt werden, wo bis zum 
Vortag noch Organisationsstäbe des Ober-
befehlshabers West der Wehrmacht unterge-
bracht waren. Bei einer insgesamt etwas un-
klaren Lage kam es jedoch nicht zu einem 
geschlossenen Marsch nach Schmitten. Der 
Pfarrer von Niederreifenberg berichtete, dass 
die Männer wieder nach Hause gegangen 
seien, aber es gab auch Berichte, dass sich 
einige erst während des Marschs „in die Bü-
sche geschlagen“ hätten. Auch aus Oberrei-
fenberg wurde berichtet, dass die Männer 
nach etwa zwei Stunden wieder nach Hause 
zurückgekehrt seien. Am folgenden Tag soll-
ten am Ortsausgang Richtung Königstein 
Panzersperren aus schon bereitgelegten 
Baumstämmen aufgebaut werden. Das 
scheiterte jedoch, weil sich keine Arbeitswilli-
gen einfanden. Diesen Umstand schrieb sich 
später der Ortsgruppenleiter in seinem Ent-
nazifizierungsverfahren entlastend zugute, 
indem er es als bewusste Nichtbeachtung ei-
ner Anordnung darstellte.  
       In der Nacht auf den 29. März rissen hef-
tige Detonationen die Reifenberger aus dem 

Schlaf. Das war jedoch nicht wie bereits be-
fürchtet Gefechtslärm. Deutsche Soldaten 
hatten im Weiltal vor Schmitten ihre wegen 
Kraftstoffmangels liegen gebliebenen Fahr-
zeuge die Böschung hinabgestürzt und dann 
gesprengt. Dabei explodierende Munition 
und Kraftstoffreste führten zu dem Spektakel. 
       Aber am Morgen des 30. März war es so 
weit, amerikanische Soldaten zogen in Rei-
fenberg ein, ohne dass es zu Kämpfen kam. 
Sie kamen über die Landstraße von der Kit-
telhütte zunächst nach Niederreifenberg, 
kurz vor dem Karfreitags-Gottesdienst um 
acht Uhr. So beschrieb es der Pfarrer der St. 
Johanneskirche, der deshalb die versam-
melte Gemeinde vorerst wieder nach Hause 
entließ. Die Einwohner hängten flugs weiße 
Tücher aus zum Zeichen, dass kein Wider-
stand zu erwarten sei. Die in den Ort eindrin-
genden Soldaten wurden derweil von Kame-
raden gesichert, die an der weiter oben am 
Hang verlaufenden historischen Hünerstraße 
in Stellung gegangen waren. Vermutlich ka-
men in dieser Aufregung nur wenige Gläu-
bige zu dem auf neun Uhr verschobenen Got-
tesdienst. Die Amerikaner richteten ihren 
Stützpunkt (Command Post) im Saal der 
Gaststätte Zum kühlen Grund ein, durch-
suchten den Ort nach deutschen Soldaten 
und verhängten die üblichen Ausgangssper-
ren. In der 1928 als Umgehungsstraße ange-
legten Brunhildisstraße (heute Brunhil-
destraße) mussten etliche Häuser für die Be-
satzungssoldaten geräumt werden. Die an 
den beiden Ortseingängen gelegenen Anwe-
sen wurden als Verteidigungsstellungen für 
den Fall eines eventuellen Gegenangriffs ein-
gerichtet. Der Pfarrer wurde aufgefordert, ge-
eignete unbelastete Personen für das Amt ei-
nes Bürgermeisters zu benennen. Und so 
kam Niederreifenberg, nach der Zwangsver-
einigung sechs Jahre zuvor, wieder zu einem 
eigenen Bürgermeister, dessen Person im 
Laufe des Jahres noch zwei Mal wechselte. 
Schon am Tag nach der Besetzung wurden 
die Einwohner mit einem die bisherigen 
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Zwangs- und Fremdarbeiter betreffenden 
Problem konfrontiert. Diese waren unter an-
derem in einer nach Niederreifenberg ausge-
lagerten Fertigungsstätte der ursprünglich in 
Frankfurt ansässigen Firma Seeger („See-
ger-Ringe“) beschäftigt gewesen und in Ba-
racken in der Nähe des Roten Kreuzes unter-
gebracht. Mit dem Zusammenbruch der bis-
herigen Strukturen war auch deren Versor-
gung weggefallen, und so 
musste Hilfe organisiert werden 
um die ansonsten drohenden 
Diebstähle und Plünderungen 
abzuwenden.  
       Die in Reifenberg eingezo-
genen US-Soldaten gehörten 
dem III. Battalion des 417. US-
Infanterieregiments an. Nach 
dem Biwak in Oberems waren 
sie am Morgen über den Berg-
kamm zwischen Ems- und Weil-
tal nach Seelenberg vorgerückt, 
um diesen Gefechtsbereich von 
der am Vortag hier zurückge-
schlagenen Task Force Fickett 
einzunehmen. Während die an-
deren Teile des Bataillons wei-
ter gegen Schmitten mit der dort 
von Fahnenjunkern besetzten 
Abwehrstellung vorgingen, war 
die K-Kompanie, wie bereits ge-
schildert, an der Kittelhütte in 
Richtung Reifenberg abgebo-
gen. Nach Berichten von Ein-
wohnern marschierten die Ame-
rikaner mit Panzern ein. Dies 
legt nahe, dass die Infanteristen 
von Teilen der 76. Cavalry 
Reconnaissance Troop begleitet wurden, de-
ren drei Züge sowie der Stabszug über je-
weils drei Panzerspähwagen M8 verfügten. 
Diese der 76. Infanterie-Division zugehörige 
Aufklärungskompanie, welche die rechte 
Flanke des Regiments erkunden und sichern 
sollte, hatte am 30. März ebenfalls ihren Ge-
fechtsstand in Seelenberg eingerichtet.  

   Von Niederreifenberg setzten die Amerika-
ner ihren Weg unmittelbar über den steilen 
Triebweg (heute Burgweg) in den benachbar-
ten Ortsteil Oberreifenberg fort. In dem am 
oberen Ende des Triebwegs gelegenen 
Forsthaus, das sofort von der Förster-Familie 
geräumt werden musste, richteten sie eine 
Stellung ein, denn von hier bot sich ein weiter 
Überblick insbesondere in Richtung Königs-

tein. Hier, am unteren Ortseingang von Ober-
reifenberg, wurden sie an der alten Perlen-
fabrik von einem Einwohner mit weißer 
Fahne empfangen. Das muss gegen neun 
Uhr gewesen sein, denn in der Pfarrchronik 
St. Georg in Oberreifenberg wird berichtet, 
dass unter den Besuchern der gerade gehal-
tenen Karfreitagsmesse Unruhe entstand, als 
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der Küster zum Altar ging und dem Pfarrer 
sagte, “Die Amerikaner sind da“. Einige Sol-
daten seien auch in die Kirche gekommen, 
hätten aber den Gottesdienst nicht gestört. 
Dann sei auch dieser Ortsteil durchsucht wor-
den, wobei Panzer und Lastwagen mit Solda-
ten und Maschinengewehren durch die Stra-
ßen patrouilliert seien. Auch hier wurden etli-
che Häuser beschlagnahmt, vor allem in der 
Eichfeld- und in der Siegfriedstraße. In einige 
der zahlreichen Pensionen des Luftkurorts 
quartierten sich ebenfalls US-Soldaten ein. 
Die Pension Haus Marta musste erst am 
Nachmittag des Ostersamstags von ihren Be-
wohnern geräumt werden, als dort erholungs-
bedürftige Soldaten von den Kämpfen in Sch-
mitten und Dorfweil einquartiert wurden. De-
ren Ruhe endete aber bereits wieder am Os-
termontag, als die Einheit weiterrückte. Somit 
konnten die Bewohner wieder einziehen, 
aber für nur zwei Tage. Am 4. April wurden 
dort und im Hotel „Haus Reifenberg“ erneut 
für etwa drei Wochen Soldaten einquartiert. 
Angeblich seien es britische Flieger (tief im 
amerikanischen Operationsgebiet?) auf Er-
holungsurlaub gewesen. Deren überlieferte 
Aussage, dass sie den idyllischen Ort mit sich 
in Liegestühlen sonnenden Menschen bei ei-
nem Bombenangriff ausgemacht hätten und 
ihn seitdem hätten besuchen wollen, ent-
sprang wohl eher britischem Humor als der 
Realität.  
     Während die nach Schmitten gezogenen 
Teile des Battalions mittlerweile, wie dort 
schon beschrieben, in heftigen Kämpfe ver-
wickelt worden waren, verlief die Besetzung 
von Nieder- und Oberreifenberg völlig kampf-
los. Auch am oberen Ortseingang von Ober-
reifenberg sollen am Karfreitag zwei amerika-
nische Panzerspähwagen gesichtet worden 
sein. Diese gehörten dann wahrscheinlich zu 
einem Spähtrupp der 19. Cavalry Reconnais-
sance Squadron. Ein Trupp dieser Schwad-
ron, die zu der südlich des Taunus operieren-
den 80. US-Infanteriedivision gehörte, war an 

diesem Tag von Reichenbach über Glashüt-
ten zumindest bis zum Sandplacken vorge-
drungen, und von dort möglicherweise auch 
bis nach Oberreifenberg. 
      Am Ostersonntag, nach dem Ostergot-
tesdienst der deutschen Gemeinde, hielt ein 
amerikanischer Regimentspfarrer eine wei-
tere Ostermesse für etwa zweihundert US-
Soldaten in der Oberreifenberger St. Georgs-
Kirche. Am Ostermontag zogen die Soldaten 
der 76. Infanteriedivision weiter und wurden 
von anderen Besatzungseinheiten abgelöst, 
die vermutlich zur 5. Infanteriedivision gehör-
ten. Die Pfarrchronik, die wohl erst mit gewis-
sem zeitlichen Abstand fortgeschrieben 
wurde, erwähnt auch, dass es in Schmitten 
und Umgebung bis zum Ostersonntag schon 
einhundert Tote auf amerikanischer Seite ge-
geben habe, und dass auch einige deutsche 
Soldaten ihr Leben hätten lassen müssen. 
Dass derartige nicht stichhaltige und wohl al-
lein auf Hörensagen beruhende Angaben 
Eingang in die Pfarrchronik fanden, erscheint 
etwas ungewöhnlich. 
     Im Sterbebuch von Reifenberg sind mit 
Todestag 1. April drei deutsche Soldaten ge-
führt, die „bei Kriegshandlungen“ ums Leben 
gekommen seien. Am Ostersonntag lag die 
ohnehin kampflose Besetzung des Orts aller-
dings schon zwei Tage zurück. Bislang wur-
den keine belastbaren Informationen über die 
genauen Umstände zum Tod dieser Soldaten 
gefunden, wo genau sie ums Leben kamen, 
auf Grund welcher lethalen Verletzungen, 
und wie sie dann zum Friedhof gelangten. Zu 
der Tötung dieser drei in Niederreifenberg 
bestatteten etwa vierzigjährigen Soldaten (ei-
ner von ihnen wurde später in seine Heimat-
gemeinde überführt) gibt es folgende Überlie-
ferung: Drei Soldaten seien aus Richtung 
Niederreifenberg hochgekommen und hätten 
sich US-Soldaten ergeben. Mit Jeeps seien 
sie dann auf den Plan (Straßenstück von Nie-
derreifenberg zum Roten Kreuz) gefahren 
worden. Von dort seien dann drei Schüsse zu 
hören gewesen, und dann seien die Jeeps 
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ohne die deutschen Soldaten zurückgekom-
men. Ein lokaler Heimatforscher hat hinge-
gen ausgeführt, er habe bei seinen Nachfor-
schungen von Nachkommen eines der Gefal-
lenen erfahren, dass ein damals die Erschie-
ßung überlebender Kamerad später berichtet 
habe, die drei Unglücklichen seien willkürlich 
aus einer Gruppe von Gefangenen ausge-
sucht und erschossen worden. Der Vorgang 
des sich Ergebens war besonders im Zusam-
menhang mit Kampfhandlungen sehr riskant, 
selbst wenn die von den Amerikanern mittels 
Flugblättern verteilten Verhaltensregeln be-
achtet wurden. Aber auch die spätere Tötung 
von Gefangenen, aus den unterschiedlichs-
ten Anlässen und Motiven heraus, war leider 
nichts Ungewöhnliches. Sie wurden auf ame-
rikanischer Seite offen kommuniziert und 
selbst von höheren Offizieren ist dazu ermun-
tert worden. Wie so oft, mangelt es auch im 
vorliegenden Fall an schlüssigen Beweisen, 
nicht einmal die konkreten Todesursachen 
wurden dokumentiert.  
      Dass noch solch vielfältige Informationen 
zur Hochtaunusregion zusammengetragen 
werden konnten, ist insbesondere den altein-
gesessenen Reifenberger Familien von Karl 
Breitung und Hansjörg Meister zu danken!  
       Hier soll nun noch das Thema Kinder-
landverschickung kurz aufgegriffen wer-
den, die als Konsequenz aus den Bombardie-
rungen der deutschen Großstädte erfolgte. 
Dr. Herbert Alsheimer hat in seinem Aufsatz 
„Zuflucht in Oberreifenberg“, der im Jahrbuch 
Hochtaunuskreis 2005 veröffentlicht wurde, 
über seine Erlebnisse als vierzehnjähriger 
Schüler des von Frankfurt in Teilen dorthin 
ausgelagerten Goethe-Gymnasiums berich-
tet. Demnach wohnten die Schüler in dem da-
maligen Hotel Haus Brenner an der Sieg-
friedstraße, im Jakob-Sprenger-Haus und im 
Hotel Frankfurter Hof in der Ortsmitte. Der 
Unterricht wurde im Landheim des Goethe-
Gymnasiums in der Fuchstanzstraße 6 ge-
halten. Diese „Kinderlandverschickung“ be-

ruhte auf Freiwilligkeit. Für die in den bom-
bengefährdeten Großstädten bei ihren Fami-
lien gebliebenen Schüler bedeutete dies je-
doch den Verzicht auf Schulunterricht. Etwa 
zwei Wochen nach der Besetzung der Re-
gion zogen die Schüler im Fußmarsch über 
Bad Soden und auch über Kronberg wieder 
zurück nach Frankfurt. Für Sorgenkinder, die 
beispielweise in den Kriegswirren ihre Eltern 
oder den Kontakt zur Familie verloren hatten, 
wurden später noch Einzellösungen gefun-
den. Und damit soll es zurückgehen zu dem 
weiteren Vordringen der Amerikaner aus dem 
mittlerweile eingenommenen Weiltal in Rich-
tung Osten auf die Kreisstadt Usingen zu. 
 
8.11  Zangenangriff auf Hausen-Arnsbach 
 

Die im Morgengrauen des 31. März aus Sch-
mitten über Dorfweil abgezogenen Fahnen-
junker waren über den Bergkamm vom Weil-
tal in das Usatal bis in die eng benachbarten 
Dörfer Hausen und Arnsbach gezogen. Dort 
nahmen sie um die Mittagszeit Abwehrstel-
lungen ein, die Angehörigen anderer Wehr-
machtseinheiten bereits am Vortag vorberei-
tet hatten. Gemeinsam sollten sie den Vor-
marsch der Amerikaner auf Usingen aufhal-
ten, den Sammlungsraum von Brenners Ein-
heiten vor dem beabsichtigten Ausbruch aus 
dem Taunus. Den in Dorfweil erbeuteten 
leichten US-Panzer M5 sowie die achtund-
zwanzig dort gefangen genommenen US-
Soldaten hatten die Fahnenjunker mitge-
bracht. Nach den heftigen Abwehrkämpfen in 
Schmitten und Dorfweil sollten ihnen nur we-
nige Stunden der Erholung bleiben, denn 
schon am späten Nachmittag setzten die 
Amerikaner zu einem massiven Angriff an.  
       Im Laufe dieses Karsamstags war das I. 
Battalion des 417. US-Infanterieregiments 
von Finsternthal und Treisberg über Hunold-
stal (damals noch Hundstall), wo angeblich 
noch leichter Widerstand aufgekeimt war, 
und die Jammerhecke bis nach Rod am 
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Berg marschiert. Nach Angaben von Zeitzeu-
gen sollen sie zunächst drei Granaten in des-
sen Ortskern geschossen haben um zu se-
hen, ob der Ort verteidigt werde. Beim Einzug 
in das Dorf sollen sie eine deutsche Geisel 
auf den voranfahrenden Panzer gesetzt ha-
ben, ähnlich wie das aus Riedelbach be-
richtet wurde. Das rechterhand im Usatal lie-

gende Anspach ließen sie vorerst unbehel-
ligt. Dort war es früher am Tag schon zu ei-
nem abgewehrten Vorstoß einer über die 
Saalburg gekommenen US-Aufklärungsein-
heit gekommen, die allerdings den im Vor-
taunus operierenden US-Einheiten ange-
hörte (siehe Bericht zu Wehrheim). Am spä-
ten Nachmittag setzten die Amerikaner zu ei-
nem zangenförmigen Angriff auf die Dörfer 
Hausen und Arnsbach an, der mit Artillerie-
beschießung durch die 105 mm-Feldhaubit-
zen des nordwestlich von Rod in Stellung ge-
gangenen 901. Field Artillery Battalions so-
wie des mittlerweile nach Dorfweil verlegten 

302. Field Artillery Battalions eingeleitet 
wurde. Wie in dem in hierzu eingefügten In-
formationskasten erläutert, verfügte ein sol-
ches Artillerie-Bataillon über drei Batterien 
mit jeweils vier Feldhaubitzen.  
       Von einem der US-Soldaten wurde der 
Angriff folgendermaßen und anhand einer 
Lageskizze beschrieben: Die A-Kompanie 

rückte zunächst 

östlich (gegen 

Hausen) und 

die B-Kompanie 

nördlich (gegen 

Arnsbach) vor, 

um dann in ei-

ner Zangenbe-

wegung die 

Orte von beiden 

Seiten her an-

zugreifen. Die  
105 mm-Hau-

bitzen gaben 

der A-Kompa-

nie Feuer-

schutz, wäh-

rend die vor 

Rod liegende 

D-Kompanie 

mit Granatwer-

fer- und Maschi-

nengewehrfeuer 

den Vorstoß der B-Kompanie unterstützte. 

Weitere Feuerunterstützung erhielten die 

vorgehenden Infanteristen durch die 57 mm 

Panzerabwehrkanonen des Battalions (ver-

mutlich zwei Züge mit je drei Kanonen) und 

den fünf Jagdpanzern eines Zuges des 808. 

Tank Destroyer Battalions. 

     Diese Beschießung mit schweren Waffen 
wurde noch ergänzt durch die fünf vom Vor-
tageseinsatz bei Rod an der Weil herangezo-
genen Kampfpanzer des 3. Zugs der C-Kom-
panie des 735. US-Panzerbataillons, die bei 
den anschließenden Straßenkämpfen jedoch 
nicht eingesetzt wurden. Diesem gewaltigen 
Aufgebot hatten die Deutschen lediglich ihre 
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leichten Infanteriewaffen entgegenzusetzen. 
Berichte aus Westerfeld besagen, dass von 
dort deutsche Soldaten auf die Amerikaner 
bei Rod am Berg geschossen hätten, worauf-
hin diese Westerfeld mit einigen Granaten 
bedacht hätten. Dabei seien einige der Zug-
tiere der deutschen Artillerieeinheit getötet 
worden. Mit dem Eindringen der Infanterie in 
die Ortslagen von Hausen und Arnsbach 
verlegte die 
amerikanische 
Artillerie ihren 
Beschuss wei-
ter nach vorn 
auf die Stadt U-
singen, die 
mittlerweile 
von dem aus 
Merzhausen 
vordringenden 
III. Battalion 
des 385. US-
Infanterieregiments angegriffen wurde.  
     Der Ort Arnsbach war wesentlich heftiger 
umkämpft als Hausen, wie auch die weiteren 
Ausführungen des US-Soldaten erkennen 
lassen: Die B-Kompanie erreichte unter dem 

Schutz des Unterstützungsfeuers schließlich 

den Ortsbereich Arnsbach, wo sie auf erbit-

terten Widerstand stieß. Nach heftigen Häu-

serkämpfen wurde der Ort, ebenso wie zuvor 

schon Hausen, als feindfrei gemeldet.  
      Den Berichten der US-Army zufolge er-
losch der letzte Widerstand in Arnsbach erst 
gegen 22.30 Uhr. Achtundsechzig deutsche 
Soldaten waren in Gefangenschaft geraten, 
zweiundzwanzig gefallen. Darunter waren 
sechs Fahnenjunker und fünf ihrer Offiziere, 
jeweils drei SS-Soldaten und Angehörige an-
derer Einheiten, weiterhin fünf nicht identifi-
zierte Soldaten. Möglicherweise konnten ei-
nige der Verteidiger entkommen und unter-
tauchen, aber wohl kaum noch sich dem über 
Pfaffenwiesbach verlaufenden Abzug von 
Brenners Einheiten anschließen. Bei dem 
Einsatz kamen auch die in Dorfweil gefangen 

genommenen Amerikaner wieder frei sowie 
der ebenfalls dort erbeutete Panzer.  
       Die Pfarrchroniken von Hausen, Wester-
feld und Rod am Berg geben leider, laut Aus-
kunft der dortigen Evangelischen Kirchenge-
meinde, nichts Relevantes zu diesen doch 
einschneidenden Geschehnissen her. In 
Westerfeld und Hausen hielt der evangeli-
sche Pfarrer aus Usingen am Mittag des Kar-

freitags noch Gottesdienste, als bereits „die 
Kugeln durch die Luft pfiffen“. Einige Überlie-
ferungen von damaligen Einwohnern lassen 
sich zeitlich und inhaltlich nur schwer einord-
nen. Beispielsweise wurde über Kämpfe 
schon am 30. März berichtet, über angebli-
che Verhandlungen mit den Amerikanern zur 
Abwendung einer Bombardierung, und von 
über fünfzig im Häuserkampf gefallenen 
Amerikanern. Bei den Kämpfen wurde glück-
licherweise nur ein Zivilist verletzt, wohl weil 
die Einwohner während des Beschusses und 
der als erbittert geschilderten Kämpfe Schutz 
in ihren Kellern gesucht hatten, aus denen al-
lerdings ein Überblick über das später be-
schriebene Kampfgeschehen wohl nur sehr 
eingeschränkt möglich war.  
       In der schon begonnenen Nacht biwa-
kierten die Amerikaner an Ort und Stelle. Ihr 
Auftrag für den folgenden Ostersonntag lau-
tete, die Ortschaften Westerfeld, Anspach, 
Obernhain, Wehrheim und Pfaffenwiesbach 
zu besetzen. 
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8.12  Wehrheim – In wechselnder Hand 
 

In der Zwischenzeit war es auch in Wehrheim 
schon zweimal zu Kampfhandlungen gekom-
men. In diesem Ort, der damals etwa zwei-
tausendzweihundert Einwohner zählte, wa-
ren in mehreren Gebäuden Lazarette mit zu-
sammen etwa zweihundert Verwundeten ein-
gerichtet, so in den Gaststätten Taunus, 
Linde und Rose, im Hof Hardt und in der 
Schule. Weiterhin war, wahrscheinlich am 28. 
März, ein Zug der Nachrichten- Ersatz- und 
Ausbildungskompanie 529 aus Wetzlar unter 
Führung des Unteroffiziers Karl Manne-
schmidt in Wehrheim eingetroffen. Dieser 
Trupp war am 25. März in Wetzlar mit dem 
Ziel Usingen in Marsch gesetzt worden und 
hatte nach zwei 
Nachtmärschen 
sein Ziel erreicht. 
Dort war er dem 
Kommando der 
heranziehenden 6. 
SS-Division „Nord“ 
unterstellt und nach 
Wehrheim vorge-
schoben worden.  
       Am 30. März, 
am frühen Vormit-
tag des Karfreitags, 
stieß das erste Mal 
eine amerikanische 
Einheit bis Wehr-
heim vor, der 1. Zug (etwa fünfzig Mann) der 
80. Cavalry Reconnaissance Troop. Diese 
voll motorisierte Einheit war aus dem Raum 
Bad Soden/Königstein kommend über die 
Saalburg nach Wehrheim vorgedrungen. Sie 
sollte die linke Flanke des im Vortaunus Rich-
tung Bad Nauheim vorgehenden 319. US-In-
fanterie-Regiments der 80. Infanteriedivision 
erkunden. Bei der Weiterfahrt in Richtung 
Pfaffenwiesbach trafen die Amerikaner 
überraschend auf eine große Anzahl kamp-
fesmüder und sich ergebender deutscher 
Soldaten. Laut dortiger Pfarrchronik war das 

gegen zehn Uhr, und sie nennt fast tausend 
Gefangene allein für den Ortsbereich. In Be-
richten der US-Streitkräfte wird die Zahl der 
Gefangenen mit insgesamt bis zu zweitau-
sendfünfhundert beziffert. Dabei handelte es 
sich um zusammengewürfelte Soldaten aus 
verschiedenen Einheiten, die auf dem Papier 
wohl zu dem im Februar unter Generalmajor 
Boelsen noch aufgestellten Divisionsstab z. 
b. V. 172 zählten. Dieser sollte aus den Res-
ten zurückweichender Wehrmachtseinheiten 
einen neuen Kampfverband bilden. Boelsens 
Divisionsstab war am 28. März von Ziegen-
berg nach Bad Homburg abgerückt und ge-
riet dann bei Gießen in Gefangenschaft. Mit 
den bei Pfaffenwiesbach und Wehrheim in 

Gefangenschaft gegangenen Soldaten war 
diese nicht mehr zur Geltung gekommene 
Einheit praktisch verschwunden. Von der 
Vielzahl der Gefangenen überfordert, musste 
der kleine US-Aufklärungszug Verstärkung 
von der Division anfordern. Deren Militärpoli-
zei übernahm die Gefangenen und leitete sie 
ab etwa dreizehn Uhr über Rodheim auf die 
Autobahn und in Richtung Frankfurt weiter.  
       Am Nachmittag wollte ein kleiner Trupp 
der US-Aufklärungseinheit noch mit drei 
Fahrzeugen entlang der Straße weiter in 
Richtung Usingen erkunden. An der Kuppe 
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am Waldrand beim Krausbäumchen traf er je-
doch auf die dort in Stellung liegenden jungen 
Rekruten der schon erwähnten Ausbildungs-
kompanie aus Wetzlar. Nur etwa jeder zweite 
von ihnen verfügte über einen Karabiner und 
der ganze Zug nur über wenige Panzer-
fäuste. Nach dem Bericht des Zugführers 
konnten sie dennoch einen Jeep zerstören 
und einen zweiten erbeuten. Dieser wurde 
dann genutzt, um die dabei gefangenen ge-
nommenen Amerikaner nach Usingen zu 
bringen. Die Amerikaner zogen sich darauf-
hin mit ihrem dritten Fahrzeug, einem Pan-
zerspähwagen, wieder zurück. Der US-Auf-
klärungszug zog anschließend, seinem Auf-
trag gemäß, von Wehrheim weiter und er-
reichte noch am gleichen Tag über Pfaffen-
wiesbach, Kransberg, Fauerbach und Butz-
bach den Sammelpunkt der Kompanie in 
Großen-Buseck bei Gießen. Dabei muss er 
auch das total zerstörte Ziegenberg mit dem 
wenige Tage zuvor verlassenen Hauptquar-
tier des Oberbefehlshabers West der Wehr-
macht passiert haben, wohl ohne sich dort 
länger aufzuhalten. Die durchquerten Ort-
schaften wurden nach kurzer Aufklärung, 
dass dort keine deutschen Soldaten sind, zü-
gig passiert. Dem Pfarrer in Kransberg hatte 

sein Amtskollege in Pfaffenwiesbach die 
Amerikaner bereits telefonisch angekündigt. 
Dort wurden sie, als sie aus Richtung Fried-
richsthal über den Kurberg ankamen, bereits 
mit weißen Tüchern erwartet. Diese wurden 
anschließend schnell wieder eingepackt, 
denn mit der Angst vor der deutschen Feld-
gendarmerie und dem Misstrauen gegenüber 
linientreuen Nazis mussten die Kransberger 
noch zwei weitere Tage leben.  
     Der deutsche Zugführer Karl Manne-
schmidt berichtete weiter, dass er etwas spä-
ter an diesem Karfreitag-Nachmittag (Pfarrer 
Becker notierte 15 Uhr) erneut angegriffen 
worden sei. Vier sich aus Richtung Wehrheim 
nähernde Panzer sowie ein Panzerspähwa-
gen hätten seine Stellung am Waldrand be-
schossen. Deren Schrapnell-Granaten hät-
ten drei seiner Soldaten verwundet, die er an-
schließend, mit dem zuvor erbeuteten Jeep, 
nach Usingen ins Lazarett gefahren habe. 
Dieser zweite, dann ebenfalls abgebrochene 
Angriff, ist einer anderen Einheit zuzuschrei-
ben als dem ohnehin bereits über Pfaffen-
wiesbach abgerückten Aufklärungszug der 
80. Cavalry Reconnaissance Troop, der auch 
gar nicht über die beschriebenen Kampfpan-
zer verfügt hätte. Mutmaßlich gehörte dieser 
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weitere bis Wehrheim vorgestoßene Verband 
zur 16. Squadron der 16. Cavalry Group. Die-
ser Verband war am frühen Nachmittag von 
Bad Nauheim her zu dem verlassenen Füh-
rerhauptquartier in Ziegenberg vorgestoßen, 
und ein Trupp dieses Verbands machte of-
fenbar diesen weiterführenden Vorstoß bis 
nach Wehrheim. Die beiden verschiedenen 
US-Aufklärungseinheiten haben sich vermut-
lich im Raum zwischen Kransberg und Pfaf-
fenwiesbach unerkannt gekreuzt. Ob bei die-
sen beiden Scharmützeln die an dieser Stelle 
aufgestellte 2 cm-Flugabwehrkanone, die an-
geblich von dem wenige Tage zuvor aufge-
gebenen Feldflugplatz bei Merzhausen 
stammte, zum Einsatz kam, ist ungewiss. 

       Am nächsten Tag, am Karsamstag den 
31. März, rollte vormittags erneut eine dies-
mal auch größere US-Einheit über die Saal-
burg auf Wehrheim zu. Es handelte sich um 
den motorisierten Troop B (Kompanie mit 
etwa 140 Mann) der 19. Cavalry Reconnais-
sance Squadron, der um einen Zug (etwa 25 
Mann) von dessen Troop E mit zwei 75 mm 
Panzerhaubitzen M8 verstärkt war. Die Ein-
heit war am frühen Morgen in Kronberg auf-
gebrochen und sollte zur Flankendeckung 
der Einheiten des XX. US-Corps, die schon 
am Vortag den gesamten Vortaunus besetzt 
hatten, die Orte Wehrheim, Pfaffenwiesbach 
und Anspach sichern und besetzen. Der 3. 

Zug (Platoon) der Formation wandte sich mit 
seinen drei Panzerspähwagen M8 vorher 
schon nach Anspach, möglicherweise direkt 
von der Saalburg her über Obernhain fah-
rend. Am Ortsrand von Anspach gegen elf 
Uhr angekommen, trafen die Amerikaner auf 
Abwehrfeuer, das sie mit den 37 mm-Kano-
nen ihrer M8-Radpanzer erwiderten. Angeb-
lich gegen 16.30 Uhr zogen sie sich zurück, 
vermutlich zum Standort der Kompanie vor 
Wehrheim. Etwa zur gleichen Zeit brachten 
sich auf der anderen Seite von Anspach die 
Einheiten der 76. US-Division zum Angriff auf 
Hausen und Arnsbach in Stellung. 
     Der Hauptteil der über die Saalburg ge-
kommenen US-Formation war derweil gegen 

Wehrheim vorgegan-
gen. Dort hatte Brenner 
allerdings während der 

vorangegangenen 
Nacht, alarmiert durch 
das Auftauchen der 
Amerikaner am Vortag, 
seine Abwehrstellung 
mit aus verschiedenen 

Wehrmachtseinheiten 
zusammengewürfelten 

Soldaten deutlich ver-
stärkt. Diese sollten den 
Rückzugsweg seiner 
Resteinheiten von Usin-

gen über Pfaffenwiesbach in die Wetterau 
decken. Zunächst, laut Historie der 19. 
Squadron gegen 11 Uhr, wollte ein kleiner Er-
kundungstrupp des 2. Zugs mit zwei Jeeps in 
den Ort vorfühlen. Kaum in die Ortslage ein-
gefahren, wurde er dort zusammengeschos-
sen. Der zur Unterstützung ausgeschickte 1. 
Zug blieb ebenfalls stecken, und auch der 
Gefechtsstand der Kompanie am Waldrand 
an der Straße zur Saalburg wurde nun ange-
griffen. Bei diesen Kämpfen fielen sieben 
deutsche Soldaten. Fünf weitere, die sich 
hatten ergeben wollen, wurden im Bereich 
des US-Gefechtsstands erschossen, vom 
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Küchenteam der Amerikaner. Währenddes-
sen schossen die Panzerspähwagen, die 
Granatwerfer sowie die mitgekommenen bei-
den M8-Panzerhaubitzen mit ihren 75 mm-
Kanonen aus Richtung Kloster Thron unent-
wegt in den Ort hinein. Auch von Bad Hom-
burg fielen Haubitzen der 80. US-Division in 
die Beschießung ein. Dann stießen auch 
noch die vier weiteren Panzerhaubitzen der 
E-Kompanie der 19. Squadron zu den An-
greifern und feuerten, nach eigenen Angaben 
nochmals etwa sechshundert 75 mm-Grana-
ten in den Ort. Dennoch kam Wehrheim eini-
germaßen glimpflich davon. Die Verwunde-
ten hatte der stellvertretende Lazarettarzt Dr. 
Lahnstein in verschiedene Keller schaffen 
lassen, insbesondere in den des Hofguts 
Harth. Elektrisches Licht gab es dort und 
auch sonst nicht mehr, die Stromversorgung 
war bereits am 20. März ausgefallen. Am 
Abend stellten die Amerikaner ihre Kanonade 
ein. In der gleichen Nacht zogen die deut-
schen Verteidiger in Richtung Pfaffenwies-

bach und Kapersburg ab, um sich dort Bren-
ners mittlerweile abziehenden Kolonnen an-
zuschließen. Ihr Auftrag war erfüllt, sie hatten 
den drohenden Vorstoß der Amerikaner auf 
diesen Rückzugsweg verhindert. 
      Am frühen Morgen des Ostersonntags 
fuhren zwei Repräsentanten aus Wehrheim 
auf die Saalburg, um die dorthin zurückgewi-
chenen Amerikaner über den Abzug der 
deutschen Soldaten zu informieren. Sie woll-
ten einem befürchteten weiteren Angriff auf 
das Dorf zuvorkommen. Diese Nachricht sei 
dem Gefechtsstand der Schwadron in Dorn-
holzhausen übermittelt worden, nach einem 
anderen Zeitzeugenbericht seien die Abge-
sandten selbst nach Bad Homburg gebracht 
worden. Gegen zwölf Uhr begann allerdings 
doch wieder eine Artilleriebeschießung, von 
der Saalburg und vom Anspacher Berg her, 
der etwa eine Stunde andauerte. Wie sich 
später herausstellte, war das eine Reaktion 
auf die Detonation einiger Handgranaten, die 
Jugendliche in der Nähe des Friedhofs ge-
zündet hatten. Anschließend, etwa gegen 13 
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Uhr, wurde Wehrheim dann endgültig von 
Einheiten des I. Battalion des von Hausen-
Arnsbach über Obernhain gekommenen 417. 
US-Infanterieregiments besetzt. Der Ort 
wurde durchsucht, einige Häuser wurden für 
ein Besatzungskontingent beschlag-
nahmt und die üblichen Ausgangsbe-
schränkungen und Verhaltensregeln 
erlassen. Später kam ein Trupp der 
am Vormittag nach Bad Homburg zu-
rückgekehrten Aufklärungseinheit zu-
rück, um ihre fünf am Vortag gefalle-
nen Kameraden zu holen, zwei wei-
tere galten noch als vermisst. Am Os-
termontag konnten in Wehrheim wie-
der die Messen gehalten werden. Die 
in den Lazaretten liegenden Verwun-
deten wurden am 13. April nach Bad 
Nauheim verlegt, wo zum Zeitpunkt 
der Besetzung um die fünftausend 
Verwundete gelegen haben sollen. 
Den bald aus Wehrheim abziehenden 
Kampftruppen folgte eine Besat-
zungseinheit, die hier bis Mitte 1946 
stationiert blieb. 
 
8.13  Anspach – Am Rande der Stürme 
 

Anders als die benachbarten Orte blieb An-
spach von Kämpfen weitgehend verschont. 
Von dort liegen verschiedene Einzelschilde-
rungen vor, aus denen sich kein einheitliches 
und mit den sonstigen Berichten harmonie-
rendes Gesamtbild zu den Ereignissen in der 
Karwoche ableiten lässt. Die wohl einige Zeit 
später erfolgten Aufzeichnungen des evan-
gelischen Pfarrers Weller in der Pfarrchronik 
können die Vorgänge, insbesondere zum Ab-
lauf der eigentlichen Besetzung von An-
spach, jedoch aufhellen. Demnach konnte 
man schon am Gründonnerstag, dem 29. 
März, Gefechtslärm aus dem Weiltal her ver-
nehmen. Am Karfreitag habe man nach dem 
Gottesdienst am Morgen Panzer oben auf 
dem Kirchberg beim Wasserhaus an der 
Wacht beobachten können, die Usingen und 

Hausen Arnsbach beschossen hätten. An-
spach sei nicht beschossen worden, da am 
Kirchturm eine weiße Fahne geweht habe. 
(Anmerkung: Solche Beobachtungen würden 

eher zum nächsten Tag, also zum Karsams-

tag passen.) Für den Karsamstag hat Pfarrer 
Weller dann notiert, dass auf den Höhen bei 
Anspach Panzer aufgefahren seien und 
schwer gekämpft worden sei. (Damit wird er 

die Kämpfe um Hausen und Arnsbach ge-

meint haben) Beim Stabelstein in der Nähe 
des Bahnhofs in Stellung liegende SS-Solda-
ten seien unter Beschuss genommen wor-
den. Dabei sei ein Haus in der Bahnhofstraße 
getroffen und eine Frau getötet worden, die 
gerade den schützenden Keller verlassen 
habe. Die Panzer seien nicht in den Ort ein-
gefahren. (Am Vormittag dieses Karsams-

tags waren Panzerspähwagen einer US-Auf-

klärungseinheit von Wehrheim/ Obernhain 

her kommend vor Anspach von Abwehrfeuer 

aufgehalten worden, das sie erwidert haben 

sollen. Das könnte die Beschießung Richtung 

Stabelstein erklären. Am Nachmittag sind 

dann auf der anderen Seite des Orts, bei Rod 
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am Berg, die Amerikaner, auch mit mehreren 

Panzern, zum Angriff auf Hausen und Arns-

bach in Stellung gegangen. Zu den eigentli-

chen Kämpfen um Hausen und Arnsbach fin-

det sich in der Pfarrchronik nichts, wohl weil 

dieses Geschehen vom Pfarrhaus her nicht 

beobachtet werden konnte.) Dann sei gegen 
Abend plötzlich alles still geworden. In der 
Nacht habe die schwere Schießerei über An-
spach Richtung Usingen und Wehrheim wie-
der eingesetzt und bis gegen drei Uhr nachts 
angehalten. (Eine nächtliche Schießerei 

Richtung Usingen oder Wehrheim kann nicht 

erklärt werden, denn Usingen war zu diesem 

Zeitpunkt bereits weitgehend von US-Trup-

pen besetzt, und aus Wehrheim wurde nichts 

von einer solchen Beschießung berichtet.) 
Weiter heißt es, dass um sechs Uhr am Mor-
gen des Ostersonntags amerikanische Sol-
daten, ohne auf Widerstand zu stoßen, in den 
Ort eingedrungen seien und diesen durch-
kämmt hätten. Im Rathaus hätten sie ihre 
Kommandantur eingerichtet und in der Bahn-
hofs- und der Taunusstraße etliche Häuser 
für die Einquartierung ihrer Soldaten requi-
riert. Dann seien Ausgangsbeschränkungen 
verhängt worden, aber ab Dienstag hätten 
die Bauern wieder auf ihre Felder gehen kön-
nen. Beklagt wurde, dass Post und Bahn 
nicht mehr funktioniert hätten, und positiv 
merkte der Pfarrer an, dass nun auch die 
früheren NSDAP-Mitglieder wieder am got-
tesdienstlichen Leben teilnehmen würden. 
Unter Berücksichtigung der eingestreuten 
Anmerkungen ergibt sich so ein doch plausi-
bel scheinendes Bild zu den in Anspach recht 
glimpflich verlaufenen Besetzungsvorgän-
gen. Nach Aussage des Anspachers Hans 
Wagner (1923 – 2009), der als Briefträger je-
den Hof und dessen Einwohner kannte, war 
als einziges Gebäude im Ort eine Scheune in 
der Kleine Backhausgasse, wohl durch einen 
Zufallstreffer, zerstört worden. 
      Daneben schilderte der Pfarrer noch eine 
Episode um den damaligen Bürgermeister. 

Demnach hätten SS-Truppen am Gründon-
nerstag beim Friedhof an der Schmittener 
Straße (gemeint war wohl die heutige Weil-

straße) mit zwei großen Feldbacköfen die 
Straße blockiert, um damit die amerikani-
schen Panzer aufzuhalten. Kaum seien die 
Soldaten weg gewesen, hätten die Anspa-
cher Bauern diese Hindernisse zur Seite ge-
zogen, um auf ihre Felder zu gelangen. Als 
die Soldaten jedoch bald darauf wieder zu-
rückkamen (möglicherweise erst am Folge-

tag), seien sie furchtbar wütend geworden 
und hätten den dafür verantwortlich gemach-
ten Bürgermeister nach Usingen gebracht, 
wo er vor ein Kriegsgericht gestellt werden 
sollte. Ein jüngerer Leutnant hätte ihn am 
liebsten gleich aufgehängt, ein älterer Offizier 
habe sich jedoch den Bürgermeister ange-
hört und ihn wieder freigelassen. Auf dem 
Heimweg sei er dann verwundet worden und 
hätte lange daheim krank gelegen. Andere 
Versionen erwähnen als weiteren Verhaf-
tungsgrund noch im Ort aufgehängte weiße 
Tücher. Das allerdings wäre, selbst für den 
Karfreitag, als noch die heftigen Kämpfe in 
Schmitten, Finsternthal und bei Neuweilnau 
tobten, recht voreilig gewesen. Nach einem 
wiederum anderen Bericht habe sich am Kar-
freitag ein US-Panzer gar bis in die Ortsmitte 
vorgewagt, woraufhin der Bürgermeister den 
Ort übergeben habe und per Ortsschelle die 
Einwohner zur Ablieferung von Schusswaf-
fen auffordern ließ. Dann seien die Amerika-
ner jedoch unvermittelt wieder abgezogen. 
Und der damit etwas zu eilfertige Bürger-
meister, der angeblich „1933 in die NSDAP 
gedrängt wurde“, sei deshalb am gleichen 
Abend von deutschen Soldaten festgenom-
men und zum Verhör nach Usingen gebracht 
worden. Dort, in dem in der Ziegelei Jack ein-
gerichteten Gefechtsstand der SS-Truppe, 
war man jedoch voll mit dem anstehenden 
Abzug aus dem Taunusraum befasst, und 
unter diesen für ihn glücklichen Umständen 
sei der Bürgermeister wieder frei gekommen.  
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8.14  Usingen - Granaten und Panzer, und 
schließlich ein Ostergottesdienst 
 

Die mit damals etwas über zweitausend Ein-
wohnern kleine Kreisstadt Usingen war ein 
Verkehrsknotenpunkt mit umfangreichen Ei-
senbahnanlagen und zwei sich kreuzenden 
Überlandstraßen. Durch die Stadt waren be-
reits die gesamte Karwoche über zurückwei-
chende deutsche Truppeneinheiten gezo-
gen, aber auch Angehörige von Provinz- und 
Kommunalbehörden auf dem Weg in den 
Raum Alsfeld, wo eine neue Verwaltungs-
zentrale eingerichtet werden sollte. Am 
Dienstag war in der Stadt noch ein aber 
schnell wieder verschwundenes Verteidi-
gungskommando eingerichtet worden, mög-
licherweise gehörte es zum Divisionsstab z. 

b. V. 172. Mit eingesammelten Truppenteilen 
und Soldaten sollte hier eine neue Verteidi-
gungsfront aufgebaut werden. Die zurück-
weichenden Soldaten konnten der Tiefflieger 
wegen nur nachts marschieren, tagsüber la-
gerten sie in den Wäldern. Für die Einwohner 
war die Lage unübersichtlich. Wegen des 
Stromausfalls gab es auch keine Radionach-
richten mehr - außer in der Seemühle, die 
über ein kleines Wasserkraftwerk mit eige-
nem Generator verfügte. Dort, am Ortsaus-
gang nach Wehrheim, konnte man weiterhin 
die deutschen Nachrichten hören, aber auch 
die des verbotenen Feindsenders BBC.  
     Am Karfreitag war Brenner mit dem Stab 
seiner 6. SS - Gebirgsdivision „Nord“ vom 
Gertrudenhammer nach Usingen gezogen 
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und hatte in der damaligen Ziegelei Jack im 
Südosten der Stadt seinen Gefechtsstand 
eingerichtet. Ihm war bereits seit Tagen aus 
abgehörten Funksprüchen und Gefangenen-
aussagen bekannt, dass die US-Truppen so-
wohl im Norden wie auch im Süden schon 
weit an ihm vorbeigestoßen waren, und dass 
mittlerweile die Stadt Frankfurt, das gesamte 
Vortaunusgebiet und auch die Wetterau von 
US-Truppen besetzt waren. Deshalb wollte er 
sich schnellstmöglich vom Feind lösen und 
unter Vermeidung weiterer Kämpfe nach Os-
ten abziehen, wo er bei Gelnhausen eine 
deutsche Front vermutete. Mit den haupt-
sächlich von den Fahnenjunkern aufopfe-
rungsvoll verteidigten Abwehrstellungen – 
zunächst vor dem Weiltal bei Rod an der 
Weil, bei Neuweilnau, in Finsternthal und in 
Schmitten, anschließend dann in Hausen-
Arnsbach, in Wehrheim und in Merzhausen – 
war es ihm gelungen, den Vormarsch der ihm 
nachsetzenden US-Einheiten zeitweilig auf-
zuhalten. Am Karsamstag sammelten sich 
die Reste seiner Einheiten im Raum Usingen, 
um von hier über Pfaffenwiesbach durch den 
Taunuswald nach Osten hin abzurücken. 
     Bei dem im Vortaunus bereits nach Nord-
hessen vorstoßenden XX. US-Corps war 
man allerdings auf diese beunruhigende 
Truppenansammlung im Bereich des be-
nachbarten VIII. US-Corps aufmerksam ge-
worden. Man befürchtete eine Bedrohung der 
eigenen Flanke und insbesondere für das ge-
rade auf der nahen Autobahn Richtung Kas-
sel vormarschierende 10. Regiment der 5. In-
fanterie-Division. Deshalb schickte das XX. 
Corps eine eigene Aufklärungseinheit los, 
den 3. Zug des 5. Cavalry Reconnaissance 
Troop, um die Situation im Raum Usingen zu 
erkunden. Diese Einheit drang am Karsams-
tag von Bad Nauheim her das Usatal hinauf 
und traf am Nachmittag auf Soldaten der B-
Company des 385. US-Infanterie-Regiments, 
das in Wernborn und Eschbach lag. Der Füh-
rer des Aufklärungstrupps halbierte deren 
Einschätzung zu Brenners Truppenstärke 

nochmals und meldete dem Corps per Funk, 
dass sich hier lediglich etwa zweihundert 
Mann befänden, etwa ein Zehntel der wirkli-
chen Stärke. So gab das XX. US-Corps nur 
eine Vorsichtsmeldung an seine auf der Au-
tobahn nordwärts rollenden Einheiten her-
aus. Brenners Ausbruch aus dem Taunus 
war damit aber aufgedeckt, seine Stärke je-
doch total unterschätzt worden. 
      Als Rückendeckung für seinen Abzug 
hatte Brenner in Usingen eine Verteidigungs-
truppe aus zusammengewürfelten Angehöri-
gen verschiedener Einheiten aufgestellt, mit 
kaum kampferfahrenen und großteils älteren 
Soldaten. Die ganze Nacht auf den Karsams-
tag war in Usingen schon die Beschießung 
des Nachbarorts Merzhausen mit Artillerie zu 
hören gewesen. Diese lebte am späten Vor-
mittag nochmals auf, um dann gegen zwölf 
Uhr zu verstummen - Merzhausen war ge-
nommen. Gegen vierzehn Uhr wurde Usin-
gen von Eschbach her mit einigen Panzer-
granaten beschossen, und wenig später be-
gann die Artilleriebeschießung aus Richtung 
Merzhausen. Zuvor hatten Artillerieaufklärer, 
jedes US-Artillerie-Bataillon verfügte über 
zwei solcher leichten Flugzeuge, die Lage er-
kundet. Ob die zuvor von Wilhelmsdorf her 
auf Merzhausen eingesetzt gewesenen 105 
mm-Haubitzen des 355. Field Artillery Battali-
ons, und die bei Niederlauken stehenden 155 
mm-Haubitzen des 364. Field Artillery Battali-
ons, dafür weiter Richtung Merzhausen vor-
verlegt worden waren, ist ungewiss. Die Be-
schießung von Usingen, auf die später noch 
eingegangen wird, soll mit Unterbrechungen, 
bis bald neunzehn Uhr angehalten haben. 
Die Einwohner hatten sich in ihre Keller ge-
flüchtet, viele auch in die als Luftschutzräume 
hergerichteten Keller des Landratsamts, des 
Rathauses, der Aufbauschule (CWS) oder 
der Vermittlungsstelle. Es soll gegen 18 Uhr 
gewesen sein, als die Soldaten der K-Kom-
panie des III. Battalion des 385. US-Infante-
rieregiments von Westen her in die Stadt ein-
drangen, sowohl entlang der Straße von 
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Merzhausen als auch über die Viehweide. 
Ihnen folgten die I- und die L-Kompanie mit 
den fünf Sherman M4-Kampfpanzern des 3. 
Zugs der C-Company des 735. US-Panzer-
Battalions. Eine Teileinheit erreichte kampf-
los die bäuerlichen Gehöfte des damals noch 
weit vor der Stadt gelegenen Stockheimer 
Hofs, die durchsucht und gesichert wurden. 
Ein über die Viehweide und den Bahnhof ge-
kommener Trupp ging über die Bahnhof-
straße Richtung Stadtmitte vor. Am Postamt, 
so ist es in dessen Chronik vermerkt, warfen 
sie Handgranaten in beide Einfahrten, wobei 
sämtliche Scheiben des Gebäudes beschä-
digt wurden. 
      Zu den Kämpfen liegt auch die in etwas 
blumiger Sprache gehaltene Schilderung von 
Heinrich Schneider vor, der am 22. März zum 
Landrat ernannt worden war, nachdem er be-
reits seit 1941 die Dienstgeschäfte des zur 
Wehrmacht abgestellten Landrats Walter 
Heyse geführt hatte. Demnach hatten sich 
Bürgermeister Ziegler und andere linientreue 
NS-Funktionäre bereits am 27. März Rich-
tung Alsfeld abgesetzt, wo eine neue Verwal-
tungszentrale aufgebaut werden sollte. Am 
Karsamstag sei schon um die Mittagszeit 
rings um Usingen Maschinengewehrfeuer 
und Geschützdonner zu vernehmen gewe-
sen, und Rauchschwaden seien aus Rich-
tung Merzhausen, Anspach und Wehrheim 
zu sehen gewesen. Durch die Straßen der 
Stadt seien Trupps deutscher Soldaten in 
Richtung Bad Nauheim / Pfaffenwiesbach ab-
gezogen. Ein leichtes Aufklärungsflugzeug 
der Amerikaner habe aus kaum einhundert 
Meter Höhe die Stadt erkundet. Dann seien 
drei amerikanische Tiefflieger aus Richtung 
Merzhausen herangeschossen und hätten 
am Bahnhof zwei unter Dampf stehende Lo-
komotiven angegriffen sowie einen gerade 
einfahrenden Personenzug. Dabei seien 
mehrere Tote zu beklagen gewesen. Dann 
habe gegen 14 Uhr Artilleriebeschuss auf das 
Stadtgebiet eingesetzt, bei dem eine Vielzahl 
von Häusern getroffen und einige in Brand 

gesetzt worden seien. So traf es mehrere 
Scheunen im Klapperfeld, das Amtsgericht, 
beide Dienstgebäude des Landratsamts und 
weitere Gebäude in der Obergasse und in der 
Kreuzgasse. Als Schneider sich kurz vor 19 
Uhr auf die Straße traute, seien die Amerika-
ner in der Stadt gewesen. An vielen Häusern 
habe er weiße Betttücher gesehen, auch an 
denen von Parteigenossen, der SA und der 
SS. Soweit die Schilderungen von Landrat 
Schneider. 
     Aus dem Junkernhof liegt ein Bericht von 
Herwig Walter vor, der auf den Erzählungen 
seines Großvaters Dr. Wilhelm Würz und 
dessen Mieter Anton Morschhäuser beruht. 
Demnach hatten sich im Garten des Junkern-
hofs deutsche Soldaten hinter der Stadt-
mauer verschanzt, mit Sicht und Schussfeld 
auf die Bahnhofsstraße. Als die angreifenden 
Amerikaner schon das gegenüberliegende 
Gebäude der damaligen Volksbank in der 
Bahnhofstraße 2 unter heftigen Beschuss ge-
nommen hatten, dessen Dach bereits 
brannte, wollte Dr. Würz die deutschen Sol-
daten von der Aussichtslosigkeit weiterer 
Kampfhandlungen überzeugen. Die ihm da-
raufhin angedrohte Erschießung konnte An-
ton Morschhäuser mit seinem forschen Ein-
schreiten abwenden. So konnten die Deut-
schen von ihrer erhöhten Position aus die auf 
der Bahnhofsstraße herankommenden Ame-
rikaner unter Beschuss nehmen. Um noch 
besseres Schussfeld zu bekommen, zogen 
sie sich dann zunächst in den angrenzenden 
Kirchgarten zurück, und dann auf den Turm 
der Laurentiuskirche. Durch die Schalllöcher 
der Glocken und durch die Fenster der Tür-
mer-Wohnung führten sie die Kämpfe fort. 
Die Amerikaner beschossen daraufhin mit ih-
ren Panzern oder ihrer Feldartillerie den 
Kirchturm. Eine der Granaten durchschlug 
die Wand der Glockenstube und ein Splitter 
zertrümmerte ausgerechnet die Krone der 
einzigen hier verbliebenen Glocke, die da-
raufhin durch die hölzernen Stockwerke zu 
Boden stürzte. Als den Deutschen offenbar 
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die Munition ausging, versuchten einige, sich 
über das Kirchendach zu flüchten, wobei 
manche zu Tode stürzten. Andere wollten 
sich ergeben, fanden aber 
angeblich keine Gnade bei 
den Siegern. 
     Exkurs: Die zu Boden 
gestürzte, 622 Kilogramm 
schwere Glocke war im Jahr 
1690 von der Glockengieße-
rei des Dillmann Schmidt in 
Aßlar gegossen worden. Sie 
hatte als einzige die Abliefe-
rungen sowohl während des 
Ersten als auch des Zweiten 
Weltkriegs überstanden. 
Glücklicherweise brach sie 
nicht bei ihrem Absturz, und 
ein Usinger Schlosser 
konnte sie bald wieder provi-
sorisch aufhängen. Sie durfte bis 1952 wei-
terläuten, als ein neues Geläut mit vier Glo-
cken angeschafft wurde, wofür die 252 Jahre 
alte historische Glocke in Zahlung gegeben 
und eingeschmolzen wurde. Der von der Gra-
nate geschaffene Mauerdurchbruch wurde 
zunächst belassen, weil die-
sen sehr bald Falken nutzten, 
um im Turm zu nisten. Bei ei-
ner späteren Turm-Renovie-
rung wurde der Durchbruch 
verschlossen - bis auf eine 
eingelassene Röhre, die 
noch heute von der Bahnhof-
straße her sichtbar von die-
sen heftigen Kämpfen zeugt. 
       Gegen 19.30 Uhr melde-
ten die Amerikaner die Stadt 
zu drei Vierteln besetzt und 
stellten die Kämpfe ein. Das Haus des Dr. Ly-
ding in der heutigen Neutorstraße 11 requi-
rierten sie als ihren Gefechtsstand. Die an-
geblich nur noch im Schlossgarten aushar-
renden Verteidiger ergaben sich - vermutlich 
sehr erleichtert - am Ostermorgen.  

 Bei den Kämpfen waren an die vierzig deut-
sche Soldaten gefallen, die amerikanischen 
Verluste sind nicht bekannt. Des Weiteren 

hatten sechs Zivilpersonen 
ihr Leben verloren. Am Klap-
perfeld 4 waren die sech-
zehnjährige Ruth Gröber und 
deren Hauswirtin Elisabeth 
Lorz durch einen Granattref-
fer getötet worden, als sie zur 
Erkundung der Lage den 
schützenden Keller verlas-
sen hatten. Einige der deut-
schen Soldaten hatten noch 
versucht, sich in Kellern oder 
Gehöften zu verstecken, um 
der Gefangennahme zu ent-
gehen. Vergeblich, sie wur-
den aufgespürt und gefan-

gen genommen und kamen 
dann in das später berüchtigte Lager von 
Kreuznach, wo viele dann wegen Hunger, 
Nässe und Kälte starben. 
       Mit ihrem Widerstand in Usingen hatte 
die zusammengewürfelte Truppe deutscher 
Soldaten den Abzug von Brenners SS-Ein-

heiten aus Usingen 
gedeckt. Diese hat-
ten, mangels Trans-

portmöglichkeiten, 
noch einen großen 
Teil ihrer verbliebe-
nen Ausrüstung hier 
zurücklassen müs-
sen, auch die bisher 
noch mitgeführten 
gefangenen US-Sol-
daten. Die Zahlen zu 
den bei den Kämpfen 

in Usingen gefallenen deutschen Soldaten 
differieren etwas. In der Pfarrchronik St. Lau-
rentius sind achtunddreißig Gefallene ver-
merkt, die auf dem Friedhof in fremder Erde 
bestattet wurden, sowie die sechs bereits ge-
nannten Zivilpersonen. Zwischen den 2007 



  

98 

 

auf dem Kriegsopferfeld des Usinger Fried-
hofs neu gesetzten 92 Granittafeln befinden 
sich auch einige Lücken. Das waren Grab-
stellen Gefallener, die später von ihren Ange-
hörigen in ihre Heimat überführt worden sind. 
Zumindest zweihundertfünfzig Soldaten, 
auch diese Angaben schwanken, waren in 
Gefangenschaft gegangen, dabei auch die 
vielen Verwundeten in den Lazaretten, im 
Krankenhaus, im Saal des Gasthauses Adler, 
in der Volksschule in der Hugenottenkirche 
sowie in der Aufbauschule (CWS), in der 
auch ein Hauptver-
bandsplatz eingerichtet 
worden war. 
      Mit dem Ostersonn-
tag, dem Sonntag der 
Auferstehung Christi, 
begann diesmal nicht 
nur die österliche Freu-
denzeit in Usingen, son-
dern auch die Zeit der 
Erleichterung darüber, 
dass der Krieg hier nun 
vorbei war. Die letzten 
Verteidiger hatten sich 
ergeben, aber noch 
trauten sich viele Ein-
wohner nicht aus ihren 
Häusern. Einerseits be-
fürchteten sie einen 
deutschen Gegenstoß, 
anderseits kam es 
schon zu den ersten 
Plünderungen durch befreite und damit auf 
sich selbst gestellte Fremd- und Zwangsar-
beiter. Nach den beiden deshalb nur spärlich 
besuchten Ostermessen standen um 10.30 
Uhr etwa achtzig US-Soldaten vor der katho-
lischen Kirche und verlangten einen Oster-
gottesdienst. An dessen Schluss konnte 
dann noch ein inzwischen eingetroffener 
amerikanischer Regimentsgeistlicher predi-
gen. Währenddessen rollten bereits die ers-
ten Fahrzeuge der Amerikaner Richtung Bad 

Nauheim weiter, um sich in den amerikani-
schen Vormarsch auf Nordhessen einzufü-
gen. Sie hinterließen von Panzerketten auf-
gewühlte Straßen. Einige Tage später durch 
die Stadt in Richtung Weilburg rollende US-
Verbände gehörten vermutlich zur 5. US-In-
fanteriedivision, die nach ihrem ersten Besat-
zungsdienst um Frankfurt herum zur Beset-
zung des Ruhrkessels in Marsch gesetzt wor-
den war.  
    In dem stattlichen Junkernhof, in dem sich 
damals das Usinger Heimatmuseum mit den 

historischen Waffen aus 
dem Usinger Schloss 
befand, richteten die 
Amerikaner zunächst 
ihre Kommandantur ein. 
Offenbar sahen sie die 
zum Museums gehören-
den Waffen als mögliche 
Bedrohung an und zer-
störten viele der reich 
verzierten, mit Silber und 
Perlmutt besetzten his-
torischen Waffen des 
Fürstenhauses - Jagd- 
und Repräsentations-
waffen, Vorderlader, Ka-
valiersdegen und der-
gleichen. Bei den 
Schusswaffen wurden 
die Kolben zerschlagen 

und die Läufe zuge-
schweißt, bei den Hieb- 

und Stichwaffen wurden die Klingen kurz 
nach den Griffen ab geschweißt. Aber etliche 
der schönen Stücke wurden auch von Offizie-
ren als Andenken mitgenommen und in die 
USA geschickt. 
    In der Fahrzeughalle des Postamts richte-
ten die Besatzungssoldaten, anfänglich sol-
len es um die vierhundert gewesen sein, ihre 
Feldküche und Kantine ein, die dort bis Ende 
Juni betrieben wurde. Laut katholischer 
Pfarrchronik waren von Anfang Juni bis Ende 
August dann etwa achthundert US-Soldaten 
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in Usingen stationiert. Und am 6. Oktober 
fand die erste Trauung eines US-Soldaten 
mit einer jungen deutschen Frau in der katho-
lischen St. Laurentiuskirche statt. Der evan-
gelische Pfarrer hat in seiner Pfarrchronik 
noch vermerkt, dass die Gottesdienstbesu-
che und das gesamte Gemeindeleben nun ei-
nen deutlichen Aufschwung erlebt hätten, 
und dass während der NS-Zeit ausgetretene 
Mitglieder wieder in die Kirche eingetreten 
und auch Taufen und kirchliche Hochzeiten 
nachgeholt worden seien. 
 
8.15  Vom Durchbruch zum fatalen Ende  
 

Als in Usingen und anderenorts die Oster-
messen gehalten wurden, hatten Brenners 
abgekämpfte Soldaten, wie zuvor in zwei Ko-
lonnen gegliedert, den Taunus bereits verlas-
sen. Der Pfarrer in Pfaffenwiesbach berich-
tete, dass sie die ganze Osternacht am Pfarr-
haus vorbei in Richtung Kapersburg mar-
schiert und gefahren seien. Schon seit Tagen 
waren sie von Informationen und von jegli-
chem Nachschub abgeschnitten. In Usingen 
und unterwegs hatten sie nochmals eine grö-
ßere Anzahl Kraftfahrzeuge sowie Pionier- 
und sonstiges Gerät wegen Kraftstoffman-
gels zurücklassen müssen. Durch die Wälder 
östlich von Pfaffenwiesbach erreichten sie 
die Autobahn, die sie im Dunkel der Nacht bei 
Ockstadt und bei Ober-Rosbach über- und 
unterquerten. Bei Ockstadt kam ein Haupt-
sturmführer (Hauptmann) ums Leben, an-
geblich bei einem Verhandlungsversuch mit 
den Amerikanern. Bei Ober-Rosbach kam es 
kurz nach Mitternacht am Morgen des 1. April 
noch zu Kämpfen mit einem Trupp der der A-
Kompanie der 19. US Cavalry Reconnais-
sance Squadron. Nach deren Bericht wurde 
sie dort während einer kurzen Rast angegrif-
fen, zwei ihrer Fahrzeuge fuhren anschlie-
ßend auf Minen und wurden von Panzerfäus-
ten getroffen und zerstört. Dabei wurden zwei 
US-Soldaten getötet, einer schwer verletzt. 
Für diesen Bereich sind vier gefallene SS-

Soldaten belegt, die später in Nieder-Weisel 
beigesetzt wurden. 
       Von seinen beim Rhein-Übergang vor 
zwölf Tagen noch etwa viertausend Soldaten 
hatte Brenner etwa die Hälfte eingebüßt. Da-
von war der überwiegende Teil in Gefangen-
schaft geraten, aber etwa einhundert seiner 
Soldaten waren bei den Kämpfen im Taunus-
gebiet gefallen. Etwa ebenso viele Angehö-
rige anderer Einheiten hatten seinen Ver-
such, die bei Gelnhausen vermuteten deut-
schen Linien zu erreichen, ebenfalls mit dem 
Leben bezahlen müssen. Bis zur jeweils end-
gültigen Zerschlagung der beiden Marschko-
lonnen im Vogelsberg verloren in den vier fol-
genden Tagen nochmals etwa zweihundert-
zwanzig deutsche Soldaten ihr Leben. Vieles 
deutet darauf hin, dass es dort in noch grö-
ßerem Umfang als zuvor im Taunus zu Tö-
tungen nach der Gefangennahme kam. Viele 
der dort Gefallenen durften von den Einwoh-
nern erst zwei Wochen später geborgen und 
bestattet werden. Einzelne Truppenteile 
konnten sich noch zu verschiedenen anderen 
Einheiten durchschlagen und kämpften dort 
weiter bis zum Waffenstillstand am 8. Mai. 
 
8.16  Der Abschluss am Ostersonntag 
 

Als die Amerikaner am Abend des Karsams-
tags die besonders verlustreichen Kampf-
handlungen in Usingen einstellten, markierte 
dies, nach der Einnahme von Arnsbach, das 
Ende der Kämpfe im Taunusgebiet. Die letz-
ten noch in Usingen ausharrenden Verteidi-
ger ergaben sich widerstandslos am Morgen 
des Ostersonntags. In Arnsbach hatten sich 
die heftigen Kämpfe noch bis spät in die Os-
ternacht hingezogen, dann ruhten auch dort 
die Waffen. Am Morgen des Ostersonntags 
rückten die Kompanien des I. Battalion des 
417. US-Infanterieregiments von Hausen und 
Arnsbach aus, um die südlich und östlich von 
Usingen gelegenen Dörfer zu besetzen, 
Westerfeld, Anspach, Obernhain, Wehrheim, 
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Pfaffenwiesbach, Friedrichsthal und Krans-
berg. Begleitet wurden diese Infanterieein-
heiten von den aus Usingen dazu gestoße-
nen fünf Sherman M4-Panzern. Diese kehr-
ten nach Abschluss der Besetzungsmission 
wieder zu ihrer Einheit nach Hausen-Arns-
bach zurück.  
      Aus Obernhain wird berichtet, dass auch 
hier weiße Tücher gehisst worden seien und 
der Bürgermeister den anrückenden Ameri-
kanern entgegen ging. Nach der obligatori-
schen Durchsuchung des Orts belegten die 
Amerikaner ein Haus für ein kleines, für einen 
Tag hier belassenes Besatzungskommando. 
Anschließend wurde das am Vortag von 
deutschen Soldaten geräumte Wehrheim 
endgültig besetzt, nachdem es dort in den 
beiden Tagen zuvor schon zu Kämpfen mit 
Aufklärungseinheiten der Amerikaner ge-
kommen war. In Pfaffenwiesbach, so wird in 
der Pfarrchronik berichtet, kamen die ersten 
Amerikaner gegen zwölf Uhr an und die 
Hauptmacht gegen vierzehn Uhr. Zuvor hät-
ten sie mit ihren Panzern von der Schlink her 
in den Ort geschossen, wohl um zu erkun-
den, ob sich dort noch deutsche Truppen be-
fänden. Dabei sei eine Scheune in Brand ge-
schossen worden, ein Haus habe sein Dach 
verloren, und auch in den Kirchturm sei ein 
großes Loch geschossen worden. Auch 
wenn das in den aufgefundenen Einsatzbe-
richten der Amerikaner nicht im Einzelnen 

austaucht, kann man davon ausgehen, dass 
auch die Ortschaften Friedrichsthal und 
Kransberg an diesem Ostersonntag von den 
Soldaten des 417. US-Infanterieregiments 
endgültig besetzt worden sind. Auch hier wa-
ren bereits zwei Tage zuvor amerikanische 
Aufklärungseinheiten durchgezogen. In 
Kransberg sei ihnen der Bürgermeister 
Georg Müller mit einem englischsprechen-
den Einwohner entgegen gekommen, und die 
schon zwei Tage zuvor kurz gezeigten wei-
ßen Tücher werden erneut die Übergabebe-
reitschaft des Orts angezeigt haben. Bei der 
Besetzung des Orts durchsuchten die Ameri-
kaner auch die drei zum Komplex des Füh-
rerhauptquartiers Adlerhorst gehörenden 
Bunkeranlagen. Sie seien auch zum Schloss 
hinauf gefahren, wo sie dort festgehaltene 
Kriegsgefangene befreien konnten. 
       Damit war an diesem Ostersonntag die 
Besetzung des Taunusgebiets auch hinter 
der Höhe endgültig abgeschlossen, zwei 
Tage nachdem das Vortaunusgebiet besetzt 
worden war. Nun begann hier überall eine an-
dere Zeit mit wieder anderen Herausforde-
rungen und Schwierigkeiten. Im zusehends 
schrumpfenden deutschen Einflussbereich 
wütete der Krieg allerdings noch fast sechs 
Wochen weiter und riss noch viele Opfer in 
Tod und Verderben.
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9.  Die Stunde null - am Beginn einer neuen Zeit 

Dieses Buch soll nicht mit dem Ende der 
Kämpfe und des Krieges enden, ohne einen 
kurzen Ausblick in die angebrochene neue 
Zeit zu geben. Viele der ganz großen durch 
den Krieg geschaffenen Probleme wirkten 

auch bis in das letzte Dorf. Dazu gehörten die 
Ungewissheit der Angehörigen zu den über 
elf Millionen in Gefangenschaft geratenen 
und vermissten Soldaten, die zerstörten 
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Städte, Verkehrseinrichtungen und Industrie-
anlagen, der Verlust großer Landesgebiete 
und die Teilung von Rest-Deutschland in Be-
satzungszonen, die Millionen von Evakuier-
ten, Flüchtlingen und die noch hinzukommen-
den Vertriebenen, die miserable Ernährungs- 
und Versorgungslage, die Arbeitslosigkeit, 
und die vielen, vie-
len anderen Unge-
wissheiten. Im 
Folgenden kann 
nur recht allge-
mein und unvoll-
kommen ein Ein-
druck dazu vermit-
telt werden, vor 
welchen Schwie-
rigkeiten die Men-
schen in unseren 
Städten und Dör-
fern nach dem 
Kriege standen, 
und wie sie ver-
suchten, ihr prakti-
sches Leben zu 
meistern. Zu die-
sen Entwicklungen gibt es hinreichend Litera-
tur, auch auf lokaler Ebene. Beispielhaft soll 
hier auf den Bericht von Hans Jürgen Schultz 
zur Stadt Kronberg verwiesen werden, veröf-
fentlicht in den Jahrbüchern des Hochtaunus-
kreises 2004 und 2005. 
 
9.1 Herausforderungen für die Verwaltung 
 

In den Kreisen und Ortschaften in unserer 
amerikanischen Besatzungszone gaben die 
Amerikaner von der Stunde der Besetzung 
an die Richtung vor. Nach dem Ende der 
Kämpfe und des Krieges galt es, das einfa-
che Leben und die öffentliche Verwaltung 
schnellstmöglich wieder in Gang zu bringen. 
Zu den ersten Maßnahmen der Militärregie-
rung gehörte die Einsetzung offenkundig un-
belasteter Männer als neue Bürgermeister. 

Die deutschen Verwaltungsstrukturen wur-
den generell beibehalten und von der Militär-
regierung zur Verbreitung ihrer Anweisungen 
und Vorgaben genutzt. Diese mussten mittels 
ausgehängter Bekanntmachungen verkündet 
wurden, denn der Rundfunk und vor allem die 
lokalen Zeitungen sollten noch eine Weile auf 

sich warten lassen. Zu den ersten Verwal-
tungsakten gehörte die Erfassung aller Ein-
wohner über vierzehn Jahre und die Ausstel-
lung einer „zeitweiligen Registrierungskarte“, 
die vom Offizier der zuständigen US-Militär-
verwaltung legitimiert werden musste. Auch 
ansonsten bestimmten die Organe der Mili-
tär-Regierung weitgehend die Art und den 
Umfang des öffentlichen Verwaltungshan-
delns. In den Kreisstädten Bad Homburg und 
Usingen sowie in den anderen Städten wur-
den jeweils von einem „Commanding Officer“ 
geleitete Besatzungskontingente stationiert, 
die in kurzerhand beschlagnahmten Häusern 
untergebracht waren. Die Ortschaften im Um-
feld solcher Posten wurden mittels regelmä-
ßiger Militärpatrouillen überwacht. Aber be-
reits ab Ende 1945 gab die Militärregierung 
ihre Präsenz in vielen der kleineren Orte wie-
der auf. Das Volk der Deutschen hatte sich, 
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entgegen früherer Befürchtungen und aller 
Propaganda, widerstandslos und schnell in 
die neuen Gegebenheiten gefügt. Das Kom-
mando in der Kreisstadt Bad Homburg blieb 
noch bis zum Herbst 1949 bestehen.  
       Anders als in den zerbombten und aus-
gebrannten Großstädten waren die öffentli-
chen Verwaltungen und Einrichtungen im 
ländlichen Bereich weitgehend intakt geblie-
ben. Wenn auch die vorhandenen Verwal-
tungsstrukturen der Städte, Dörfer und Kreise 
weitgehend bestehen blieben, wurden doch 
die als nationalsozialistisch belastet einge-
stuften Verwaltungsangehörigen aus dem 
Dienst entfernt. Nach den kriegsbedingten 
Verlusten schwächte das natürlich zusätzlich 
die vor gewaltigen Herausforderungen ste-
henden Verwaltungen. In Frankfurt beispiels-
weise musste etwa jeder Dritte der städti-
schen Bediensteten gehen, etwa 4.700 Per-
sonen. Bis Ende 1948, als der Aufklärungs-
wille bei den Entnazifizierungsverfahren 
schon am Erlahmen war, waren davon wie-
der etwa 90 % in den Dienst zurückgekehrt. 
Auch die höheren Verwaltungsebenen wur-
den bald wieder in Gang gebracht. Im Ober-
taunuskreis wurde am 20. April Dr. Hermann 
Usinger als neuer Landrat eingesetzt, und im 
Kreis Usingen beließen die Amerikaner den 
altgedienten Heinrich Schneider in seinem 
noch am 22. März übertragenen Amt, dessen 
Dienstgeschäfte er schon seit 1941 wahrge-
nommen hatte. Dies ist insofern ein Kurio-
sum, als in aller Regel schon die ersten US-
Besatzungseinheiten alle nationalsozialis-
tisch belasteten Amtsträger ihrer Ämter ent-
hoben haben. Schneider versah das Amt des 
Landrats im Kreis Usingen bis zu den Kom-
munalwahlen 1946 und ging dann in Pension.  
        Im Obertaunuskreis waren zunächst 39 
nationalsozialistisch belastete Beamte der 
Kreisverwaltung und 180 Bedienstete der 
Gemeindeverwaltungen aus dem Dienst ent-
fernt worden. Im Kreis Usingen gelang Land-
rat Schneider eine pragmatische Lösung, als 
die geforderte Entlassung seiner in der Partei 

gewesenen Bediensteten die Amtsgeschäfte 
lahmzulegen drohte. Der seinem Comman-
ding Officer vorgesetzte Oberst in Bad Nau-
heim willigte ein, dass diese Leute solange im 
Dienst verbleiben könnten, bis Ersatz ge-
schaffen sei. Dabei blieb es dann.  
 

9.2  Presse und Rundfunk 
 

Außerhalb Frankfurts, wo die Regionalzei-
tung Frankfurter Rundschau schon Anfang 
August 1945 wieder erscheinen durfte, ka-
men Lokalzeitungen frühestens ab 1946 wie-
der heraus. Auch die Informationen über den 
Rundfunk blieben wegen der häufigen Strom-
ausfälle anfangs recht lückenhaft. Der Usin-
ger Anzeiger, dessen Herausgabe, wie bei 
anderen Lokalzeitungen angeblich wegen 
Papiermangels, mit der Ausgabe vom 31. Mai 
1941 eingestellt worden war, konnte erst ab 
dem 26. Juli 1949 wieder erscheinen. Aller-
dings hatte der Landrat des Kreises Usingen, 
mit „Genehmigung der Militärregierung“ ab 
dem 18. Dezember ein „Amtliches Kreisblatt“ 
herausgebracht, in dem wesentlicher Infor-
mationen aus dem Verwaltungs- und Behör-
denbereich verkündet wurden. Im Ober-
taunuskreis folgte ab Ende Januar 1946 ein 
entsprechendes „Amtliches Blatt für den 
Obertaunuskreis“. Zur Vermittlung geschäftli-
cher und privater Anzeigen kam im Kreis U-
singen ab Oktober ein “Anzeigenblatt“ im Wo-
chenturnus heraus, das in allen Gemeinden 
ausgehängt wurde. 
 

9.3  Die Geburt des Landes Hessen 
 

Am 19. September 1945 hob der US-Oberbe-
fehlshaber im besetzten Deutschland, Gene-
ral Dwight D. Eisenhower, mit seiner Prokla-
mation No. 2 das Land „Groß-Hessen“ aus 
der Taufe. Es bestand aus der vormaligen 
preußischen Provinz Hessen-Nassau und 
aus den rechtsrheinischen Gebieten des 
nach dem Ersten Weltkrieg aus dem Groß-
herzogtum Hessen entstandenen Volks-
staats Hessen-Darmstadt. Das wohlhabende 
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Rheinhessen, mit den Städten Mainz und 
Worms, wurde dem späteren Rheinland-
Pfalz zugeschlagen. Die US-Militärregierung 
setzte mit Wirkung vom 12. Oktober 1945 
eine erste zivile Landesregierung für Groß-
hessen mit Kurt Geiler als Ministerpräsident 

und mit Sitz in Wiesbaden ein. Auch wenn zu-
nächst noch viele Gebäude von den Ameri-
kanern belegt blieben, setzte damit für die 
ehemalige nassauische Residenzstadt eine 
neue Blütezeit ein. 
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9.4  Das alltägliche Leben 
 

Zu vielen der aus den Kriegszeiten gewohn-
ten Einschränkungen änderte sich zunächst 
nichts. So blieben die öffentlichen Verkehrs-
mittel noch längere Zeit stillgelegt, ebenso 
der Telefon- und der Postverkehr. Besonders 
kritisch stellte sich jedoch eine generelle 
Wohnraumnot. Nur mit den Mitteln der 
Zwangsbewirtschaftung konnten die Bürger-
meister im ganzen Land die ihren Gemeinden 
zugewiesenen, heimatlos gewordenen Men-
schen einigermaßen unterbringen. Zusätzlich 
zu den schon während des Krieges aufge-
nommenen Evakuierten und Flüchtlingen ka-
men nach den Potsdamer Beschlüssen bald 
noch die Millionen aus ihrer Heimat vertriebe-
nen Menschen hinzu. In den Vortaunusstäd-
ten, wo nahe dem in Frankfurt eingerichteten 
Hauptquartier der „US Forces – European 
Theater“ (USFET) die verschiedensten Mili-
täreinheiten stationiert wurden, war die Zahl 
der beschlagnahmten Häuser und Wohnun-
gen besonders hoch. In Oberursel beispiels-
weise wurden im Laufe des Jahres 1945 ins-
gesamt 1.453 Wohnräume konfisziert, die je-
weils ganz kurzfristig von ihren Bewohnern 
zu räumen waren.  
       Andererseits verhalfen die hier statio-
nierten US-Einheiten nicht wenigen Deut-
schen wieder zu einer ersten „Arbeitsstelle 
beim Ami“, an der es in der Regel das Privi-
leg zumindest einer warmen Mahlzeit am Tag 
gab. Mit dem Ende der Kriegswirtschaft und 
der Rüstungsproduktion war die nach der 
Zerstörungen noch verbliebene Industrie-
produktion überall in Deutschland weitge-
hend zusammengebrochen. Anders als in 
den großen industriellen Zentren hatten die 
Fabriken in unserem Heimatgebiet kaum 
Kriegsschäden erlitten. Die auch im NS-Staat 
generell privatwirtschaftlich betriebenen Un-
ternehmen bemühten sich nun um eine 
schnellstmögliche Wiederaufnahme des Pro-
duktions- und Geschäftsbetriebs. Allerdings 
hatten die Amerikaner auch etliche der noch 

intakten Fabriken für Besatzungszwecke be-
schlagnahmt, und einige fielen auch der Re-
parationsdemontage zum Opfer, so wie die 
Motorenfabrik in Oberursel. Für eine Produk-
tionsaufnahme war generell eine Genehmi-
gung der Besatzungsbehörden erforderlich, 
die zunächst nur für Güter des täglichen Be-
darfs erteilt wurde. Zudem mussten die dafür 
erforderlichen Materialien und Produktions-
einrichtungen nachgewiesen werden. So be-
gann mancher Betrieb mit der Herstellung 
von gänzlich anderen Produkten als es wäh-
rend oder vor dem Krieg der Fall war. Auch 
neue Firmen entstanden, von denen einige 
auch von Flüchtlingen und Vertriebenen ge-
gründet wurden. Im Oberurseler Raum entwi-
ckelte sich beispielsweise eine vielschichtige 
Glasverarbeitungsindustrie um die auf Trüm-
mern aufgebauten Hessenglaswerke in Stier-
stadt. In Grävenwiesbach entstand die Firma 
Grünewald, die in einer Holzbaracke mit der 
Produktion von Vorhängeschlössern begann. 
Generell aber führten im Vortaunusgebiet, 
anders als im landwirtschaftlich geprägten 
Taunus, die der Industrieproduktion auferleg-
ten Einschränkungen zu erheblicher Arbeits-
losigkeit.  
       Im Vordergrund des öffentlichen Verwal-
tungshandelns stand zunächst, neben der 
Aufrechterhaltung von Ordnung und Sicher-
heit, die Erfüllung der menschlichen Grund-
bedürfnisse nach Nahrung, nach trockener 
und warmer Unterkunft und nach Bekleidung. 
Die noch aus den Kriegszeiten bekannte 
Zwangsbewirtschaftung von Lebensmit-
teln und anderen Gütern blieb weiterhin be-
stehen, wobei die täglichen Rationen noch-
mals schmaler wurden. In seiner Botschaft 
vom 6. August 1945 an das deutsche Volk 
wies General Eisenhower als US-Militärgou-
verneur auf die Knappheit von Lebensmitteln, 
Heizmaterial, Wohnraum und Transportmit-
teln hin, und auf die somit als Folge des deut-
schen Angriffskriegs bevorstehenden harten 
Zeiten und Herausforderungen. Er mahnte 
die Instandsetzung von Wohnraum an, wozu 



  

106 

 

Altmaterial und in den Wäldern zu fällendes 
Holz genutzt werden sollten, um für den Win-
ter möglichst viel Schutz zu schaffen. Es 
werde auch keine Kohlen geben, sodass die 
Bevölkerung rechtzeitig in den Wäldern ge-
nügend Holz fällen und sammeln müsse. In 
einem Bericht vom 29. September 1945 über 
die von der Militärregierung in der ameri-
kanischen Zone ergriffenen Maßnahmen 

führte Eisenhower aus, dass die Lebensmit-
telversorgung das ernsteste Problem für die 
Besatzungsmacht sei. Durchschnittlich kä-
men nur etwa ein Drittel der als notwendig er-
achteten 2.000 Kilokalorien pro Person und 
Tag zur Verteilung. Während des extrem har-
ten Winters von 1946 auf 1947 verschärfte 
sich die Ernährungssituation, trotz der zuvor 
guten Ernte, wegen der witterungsbedingten 
Probleme im Transportwesen und wegen der 
vielen aus dem Osten zugeströmten und nun 
auch noch zu ernährenden Flüchtlinge und 
Vertriebenen noch weiter. Die Amerikaner in-
tensivierten daraufhin ihre Care-Pakete-Ak-
tion, und sie richteten eine Schulspeisung 

mit einer täglichen Zusatzmahlzeit für über 
300.000 Kinder und Jugendliche ein, die bis 
ins Jahr 1952 währte. Auch die Abgabe von 
Grundnahrungsmitteln erfolgte bis dahin nur 
mit Lebensmittelkarten. Noch im Jahr 1949 
waren die Rationen für einen Verbraucher 
über 6 Jahre begrenzt auf 10 kg Brot im Mo-
nat, 1,125 kg Fett und Butter, 0,75 kg Fleisch-
waren, 1,625 kg „Nährmittel“ (wie Teigwaren, 

Gries, Haferflocken), 1,5 kg Zucker, 0,25 kg 
Labkäse und 3 Liter Milch. 
      In den ersten Nachkriegsmonaten kam es 
vielerorts zu Übergriffen durch die nun auf 
sich gestellten bisherigen Fremd- und 
Zwangsarbeiter, um deren Rückführung in 
ihre Herkunftsländer sich die Besatzungsbe-
hörden umgehend bemühten. Allerdings 
wollten oder konnten viele der aus dem sow-
jetischen Machtbereich stammenden Entwur-
zelten nicht in ihre Heimat zurückkehren, da 
ihnen dort Diskriminierungen und Zwangs-
maßnahmen als „Verräter“ drohten. 
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9.5  Zum Wiederanlauf des Schulbetriebs 
 

Auch die Schulen blieben zunächst ge-
schlossen, von denen anfangs nicht wenige 
mit deutschen Lazaretten oder mit Besat-
zungseinheiten belegt waren. Im ländlichen 
Kreis Usingen, wo die Schulen am 26. März 
1945 geschlossen worden waren, konnten 
diese bereits am 28. August wieder geöffnet 
werden. In manchen Vortaunusorten zog sich 
das jedoch noch bis zum Jahresende hin. Der 
anlaufende Schulbetrieb stand allerdings vor 
erheblichen Herausforderungen. Nach dem 
Zustrom vieler Evakuierter, Flüchtlinge und 
Heimatvertriebener waren Klassenstärken 
von sechzig und mehr Kindern nichts Unge-
wöhnliches. Bei der generell prekären 
Raumsituation musste meist im 
Schichtbetrieb unterrichtet werden. 
Viele der früheren Lehr- und Lernmittel 
waren nun tabu, und die kriegsbedingte 
und wegen individueller NS-Belastun-
gen dezimierte Lehrerschaft musste mit 
eilig angelernten Schulhelfern und Leh-
rern aufgefüllt werden. Im Winter fehlte 
Heizmaterial, und so weiter und so wei-
ter. Wegen der schlechten Ernährungs-
lage führten einzelne Orte bereits Ende 
1945 eine Schulspeisung ein, um den 
Kindern zumindest eine warme Mahl-
zeit am Tag zu bieten, in großen Töp-
fen auf dem Schulgelände zubereitete Sup-
pen. Generell hatten alle Kinder zumindest 
ein halbes Schuljahr keinerlei Unterricht mehr 
gehabt, manches Flüchtlingskind noch we-
sentlich länger. Die zuvor als Wehrmachts-
helfer eingezogenen älteren Jahrgänge hat-
ten zudem über längere Zeit einen nur einge-
schränkten Unterricht erhalten. Im Frühsom-
mer 2020, nachdem bereits für etwa zwei Mo-
nate der Präsenzunterricht an den deutschen 
Schulen wegen der COVID-19-Pandemie 
ausgefallen war, warnten schon eifrige Wis-
senschaftler davor, dass die Betroffenen we-
gen ihres deshalb geminderten Kompe-
tenzerwerbs im Schnitt mit achtzehntausend 

Euro Einkommenseinbuße während ihres 
künftigen Erwerbslebens zu rechnen hätten. 
Über solche Gedanken einer Wohlstandsge-
sellschaft hätten die damaligen Schüler- und 
Elterngenerationen wohl nur unverständig 
den Kopf schütteln können. 
 
9.6  Erste demokratische Wahlen 
 

Auch das politische Geschehen konnte 
nach den tausend Jahren des Dritten Reichs 
in neuer Form wieder aufleben. Nachdem in 
Hessen am 16. Oktober 1945 die erste Lan-
desregierung eingesetzt worden war, fanden 
Anfang 1946 die ersten Kommunalwahlen 
statt. In Gemeinden bis zu 20.000 Einwoh-

nern erfolgte dies am 20. Januar, in den grö-
ßeren Orten, so in Bad Homburg, sowie zu 
den Kreistagen erst am 28. April. Mit den 
Wahlen zum ersten Hessischen Landtag am 
1. Dezember 1946 wurde dann das politische 
Fundament geschaffen, auf dem wir uns 
noch heute befinden.  
 

9.7  Das „Entnazifizierungsverfahren“ 
 

Gegen Ende 1945 nahm der Prozess der so-
genannten Entnazifizierung mit dem hehren 
Ziel Fahrt auf, die deutsche Gesellschaft, die 
Kultur, Presse, Ökonomie, Justiz und Politik, 
von allen Einflüssen des Nationalsozialismus 
zu befreien. Jeder Erwachsene musste einen 
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umfangreichen Fragebogen ausfüllen, um 
seine Einstufung in eine von fünf Belastungs-
gruppen zu ermöglichen, vom hauptbeschul-
digten Kriegsverbrecher über Belastete, Min-
derbelastete und Mitläufer bis hin zum Ent-
lasteten. Mitte 1946 legte die amerikanische 
Militärverwaltung dieses Verfahren in die 
Hände der neuen deutschen Selbstverwal-
tung, die in den Landratsämtern dazu ent-
sprechende Prüfungsausschüsse einrichtete. 
Nicht wenige Bürger versuchten, sich mit so-
genannten „Persilscheinen“ reinzuwaschen. 
Darin suchten sie sich durch offensichtlich 
unbescholtene Mitbürger von schuldhaften 
Belastungen oder Verstrickungen zu entlas-
ten. Nach dem Ende der Nürnberger Nachfol-
geprozesse Mitte 1949 sank, auch ange-
sichts der neuen weltpolitischen Herausfor-
derungen, das Interesse der Siegermächte 
an der Entnazifizierung, und damit erlahmte 
auch der Aufklärungswille der damit befass-
ten deutschen Amtsstellen. 
 

9.8  Zu einer neuen Nachkriegs-Gesell-
schaft  
 

Neben der Entnazifizierung schoben die Be-
satzungsmächte verschiedene weitere Pro-

gramme zur Überwindung des Nationalsozia-
lismus und der unseligen gesellschaftlichen 
Veränderungen während der Zeit der NS-Dik-
tatur an. Einhergehend mit den offenkundi-
gen politischen und wirtschaftlichen Verän-
derungen bildete sich so eine neue Gesell-
schaft heran. Wohl stärker als die eigentli-
chen und in diesem Buch beschriebenen 
Kriegsereignisse haben andere Kriegsfolgen 
die Entwicklungen in der Nachkriegs-Gesell-
schaft beeinflusst. An wesentlicher Stelle ist 
hier die Aufnahme und Eingliederung der vie-
len Flüchtlinge und Vertriebenen aus den 
deutschen Ostgebieten zu nennen. Von die-
sen über 14 Millionen Entwurzelten fanden 
auch etwa fünfundzwanzigtausend eine neue 
Heimat im Gebiet des späteren Hochtaunus-
kreises. Das waren annähernd 20 Prozent 
der damaligen Bevölkerung. Gegenüber die-
ser schließlich erfolgreich geschafften Integ-
rationsleistung und der gesamten wirtschaft-
lichen Aufbauleistung kam die gesellschaftli-
che Aufarbeitung der NS-Vergangenheit je-
doch erst eine Generation später, gegen 
Ende der 1960er Jahre merklich in Gang. 
Und denkt man an bestimmte Kreise, bis hin 
zu unbelehrbaren Holocaust-Leugnern, dann 
kann dieser Prozess als noch immer nicht 
ganz abgeschlossen betrachtet werden.  
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9.  Dank und Nachwort 
 
Im Mittelpunkt dieser Publikation steht das 
Kampfgeschehen im Zweiten Weltkrieg im 
Gebiet unseres heutigen Hochtaunuskreises, 
insbesondere mit den Vorgängen bei der Be-
setzung von dessen einzelnen Städten und 
Ortschaften. Damit soll sie nicht die meist 
ausführlicher auf die örtlichen Gegebenhei-
ten eingehenden lokalen Berichte und Veröf-
fentlichungen ersetzen. Aber sie kann einen 
Rahmen bieten, in den sich solche lokalen 
Schilderungen besser einordnen und manch-
mal auch relativieren lassen. Solche Schilde-
rungen haben uns damalige Einwohner als 
ihre Erinnerungen zum Krieg und zu dessen 
Ende hinterlassen. Sie wurden dann zumeist 
von den Heimat- und Geschichtsvereinen in 
zahllosen lokalen Veröffentlichungen zusam-
mengetragen. Auch wenn sich solche auf das 
engere Umfeld begrenzte Wahrnehmungen 
manchmal nur unvollkommen in das histori-
sche Gesamtbild einfügen lassen, haben sie 
dennoch wertvolle Beiträge für die hier vorge-
legte Abhandlung geliefert. Diesen Men-
schen möchte ich ebenso danken wie unse-
ren Heimat- und Geschichtsvereinen im 
Hochtaunuskreis, die mir solche Informatio-
nen zugängig gemacht haben. Darüber hin-
aus gilt mein Dank den Kirchengemeinden 
und Pfarreien für die Informationen aus den 
Pfarrchroniken, weiterhin einzelnen beson-
ders engagiert eingestiegenen Heimatkund-
lern für deren Recherchen und Zuarbeiten. 
Auch die Prüflesung des Skripts durch Peter 
Maresch vom Fachbereich Kultur des Hoch-
taunuskreises sowie die Beratung zu einigen 
sensiblen Aspekten durch Gregor Maier sei 
hier dankend erwähnt. 
     Zu dieser Publikation wäre es kaum ge-
kommen, hätte es nicht das 2018 von Dr. Ro-
land Krebs herausgebrachte Buch „Letzte 
Schlacht im Taunus“ gegeben. Dessen um-
fassende Recherchen, insbesondere zu den 

Einsatzberichten der hier beteiligten Trup-
peneinheiten, haben zu einem Standardwerk 
an sich geführt, das mir ein wertvolles Gerüst 
für meine Abhandlung geboten hat. Dafür ge-
bührt ihm auch mein großer Dank.  
     Mit dieser Publikation wurde ein wesentli-
cher und markanter Abschnitt unserer Hei-
matgeschichte aufgearbeitet und für immer 
abrufbar gemacht, wenn auch nicht unbe-
dingt abschließend. Denn aus den bisher auf-
gespürten Quellen ließ sich nicht immer ein 
eindeutiges und vollständiges Bild zum Ge-
schehen ableiten, und so musste manchmal 
auf plausibel erscheinende Vermutungen 
ausgewichen werden. Insofern ist es wahr-
scheinlich und auch wünschenswert, dass zu 
den hier vorgelegten Beschreibungen wei-
tere Verfeinerungen, Ergänzungen und viel-
leicht auch Korrekturen kommen. Geschichte 
lebt und die Geschichtsschreibung ist nie-
mals wirklich abgeschlossen. 
 
 
 

Informationskasten in Kapitel: 
 

 5.2   Der Volkssturm 
 6.     Struktur einer US-Infanterie Division 
 8.3   Gefangenentötung – „PoW-Killing“ 
 8.8   Die US- Feldartillerie  
 8.8   Die Feldartillerie der 76. US-Division 
 8.9   Der US-Kampfpanzer M4 Sherman 
8.10  Weiße Tücher und „beherzte Männer“ 
8.12  Die Panzerhaubitze M8 Scott 
 
 
Bildnachweis: Sofern es an einzelner Stelle 
nicht anders angegeben ist, gehen die Abbildun-
gen zurück auf die US-Army und sind auch dem-
entsprechend gekennzeichnet. 
 

Literatur und Quellen: Neben den an verschie-
denen Textstellen unmittelbar genannten Quel-
len wurden die im Folgenden aufgeführten Infor-
mationsquellen herangezogen. 
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